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Joseph Peter T reutlein .
Von H . C r am  e r  (Achern).

Ein Unermüdlicher is t  am 26. Juli dieses 
Jahres m itten aus seiner T ätigk eit zur ew igen  
Ruhe abberufen worden. Sein plötzlicher Tod 
hat alle a u fs  höchste überrascht und erschü ttert: 
seine Fam ilie, die das treusorgende Oberhaupt, 
sein Lehrerkollegium , das den anregenden und 
w ohlwollenden Leiter, seine Freunde, die den 
liebenswürdigen und auf allen Gebieten m ensch­
lichen W issens bewanderten G esellschafter, und 
nicht zu letzt die Tausende von Schülern, d ie  
den im Denken und Fühlen jung und frisch 
gebliebenen Lehrer, dem sie so viel schöne 
Stunden zu verdanken hatten, verloren haben. 
Mit ihnen hat die ganze badische R esidenz 
lebhaften A nteil an dem Verluste des hervor­
ragenden Schulmannes, der während 46 Jahren 
in ihren Mauern erfolgreich gew irkt hat, ge­
nommen und damit bekundet, daß sie seine 
Verdienste um ihr Schulwesen zu würdigen  
w ußte. Aber auch außerhalb der engeren Heim at 
hat sein Name in den Kreisen der Schulmänner 
und insbesondere der Mathematiker einen guten  
Klang gehabt, und w er ihn auch früher nicht 
gekannt hatte, der erfuhr doch von ihm, seit 
er in der internationalen mathematischen Unter­
richtskom m ission einer der drei deutschen D ele­
gierten geworden ist.

Joseph Peter Treutlein war im Jahre 1845  
in W ieblingen bei H eidelberg als Sohn eines

Volksschullehrers geboren. Schon m it 28 Jahren 
ist er Professor am Gymnasium in Karlsruhe. 
H ier widm et er seine freie Z eit wissenschaftlichen  
Studien , besonders aus der G eschichte der 
Mathematik. D ie erste der von Moritz Cantor 
begründeten „Abhandlungen zur Geschichte der 
m athem atischen W issenschaften m it Einschluß  
ihrer Anw endungen“ trägt seinen Namen, und 
ihr reihen sich in den folgenden Jahren noch 
einige weitere von ihm verfaßten an. Bekannter 
als durch diese aber ist er durch das Lehrbuch  
der Elem entargeom etrie gew orden, das er mit 
seinem Freunde, dem H eidelberger Gymnasiums­
professor Julius Henrici, herausgegeben hat und 
in dem die beiden Verfasser neue Bahnen in 
der G estaltung des mathem atischen Unterrichtes 
eingeschlagen haben. Den Lesern dieser B lätter 
wird die W ürdigung, die F elix  K lein diesem  Buch 
in  seiner „Elementarmathem atik vom höheren 
Standpunkt“ hat zuteil werden lassen, bekannt 
sein, und es erübrigt sich daher, auf die B e­
deutung des Buches hier näher einzugehen. 
Endlich verfaßte Treutlein während seiner T ätig­
k eit am Karlsruher Gymnasium noch das drei­
teilige Uebungsbuch für den Rechen unterricht 
an höheren Schulen, das w ie das Lehrbuch der 
Elem entargeom etrie bereits in der dritten A uf­
lage erschienen ist.

Neben seiner T ätigkeit auf dem G ebiete der 
Mathematik aber nimmt Treutlein regen A nteil 
an allen Fragen des öffentlichen Lebens und



S. 122. U n t e r r i c h t s b l ä t t e r . Jahrg. XYIII. No. 7.

der W issenschaften. So fördert er das Interesse 
an unseren neuerworbenen Kolonien durch zw ei 
Schriften über die Durchquerungen Afrikas und 
über Emin Pascha, und zahlreich sind die Vor­
träge, die er im Karlsruher naturwissenschaftlichen  
Verein gehalten hat. Im Jahre 1889 erscheint 
die Schrift, die für sein späteres Lebensschicksal 
von großer Bedeutung werden s o ll te : die preis­
gekrönte Arbeit über die vom Realschulmänner­
verein geste llte  Frage: „W oher rührt die Ueber- 
füllung der sogenannten gelehrten Fächer, und 
durch w elche M ittel ist derselben am wirksamsten  
entgegenzutreten ?“ In ihr em pfiehlt er schließlich  
nach eingehenden statistischen Darlegungen die 
Einheitsschule nach schwedischem  Muster als 
wirksam stes M ittel, der Ueberfüllung entgegen­
zuarbeiten. D ie Einheitsschule in diesem Sinne 
hat sich freilich in Deutschland nicht durch­
gesetzt, und Treutlein selbst hat in späteren 
Jahren seinen extremen Standpunkt in dieser 
Frage gem ildert. Aber der Aufbau der höheren 
Schulgattungen auf gemeinsamem Unterbau, der 
zuerst in Frankfurt verwirklicht w urde, fand 
Anklang. So faßte man auch in der badischen  
Residenz den Plan, das Schulwesen, sow eit es 
städtischem  Einfluß unterstand, in dieser Richtung  
umzugestalten, und in Treutlein erkannte der 
damalige Oberbüi-germeister Schnetzler den 
richtigen Mann, den man m it der praktischen  
Ausführung der Schulreform betrauen konnte. 
Im Jahre 1894 übernimmt Treutlein die Leitung  
des Realgymnasiums, das er vom Jahre 1896  
an zu einer Reform schule m it gym nasialem und 
realgymnasialem Lehrplan um gestaltet. E s ist  
die jetz ige  Goetheschule, die beim B ezug des 
Neubaues im Jahre 1908 diesen Namen erhalten  
hat. W as Treutlein hier sow ohl in der inneren 
wie in der äußeren A usgestaltung der Schule 
geschaffen hat, davon können die zahlreichen 
Besucher zeugen, die jahraus jahrein gekommen  
sind, um diese Schule kennen zu lernen. Mit 
ihrem Namen wird der Tx*eutleins auf immer 
verknüpft sein — so w ie er es für die Schüler 
schon immer w ar, wenn sie ihre Schule die 
„Petersburg“ genannt haben.

Nach dem Vorbild des Karlsruher R eal­
gymnasiums sind nach und nach alle badischen  
Realgymnasien und Realprogym nasien bis auf 
eines eingerichtet w orden, und es m ag für 
Treutlein eine befriedigende G enugtuung gew esen  
sein, als die Schulbehörde, die anfänglich der 
neuen Schulgattung uninteressiert gegenübei-- 
stand, ihn vor zw ei Jahren beauftragte, den 
Entwurf zu einem neuen amtlichen Lehrplan für 
die badischen Realgymnasien zu fertigen.

Treutlein konnte bei der Ausführung dieses 
A uftrages natürlich seine pädagogischen Ideale 
nicht in ganzem Umfang vei’w irk lichen ; so war 
es z. B. ausgeschlossen, von den Fremdsprachen 
nur zw ei als Pflichtfächer, die anderen dagegen

als wahlfreie Fächer aufzustellen, eine These, 
die er im Verein für Schulreform und auch 
sonst w iederholt aufgestellt und verfochten hatte. 
D ie Verringerung der Pflichtstundenzahl für die 
Schüler jed och , die er namentlich in einer 
Programmbeilage mit dem Titel „über das Maß 
und die Austeilung der U nterrichtszeit an unseren 
höheren Schulen“ energisch gefordert hatte, war 
schon auf einer Vorberatung der neuen Lehr­
pläne auf seinen A ntrag von der obersten Schul­
behörde geb illig t worden und so konnte sie 
Treutlein in seinem Entwurf erfüllen. Aber auch 
inhaltlich trägt der Lehrplan ein modernes Ge­
präge; ich erwähne nur die A usgestaltung des 
deutschen Unterrichts nach der ethischen Seite  
hin, die Berücksichtigung der politischen und 
w irtschaftlichen Verhältnisse der G egenwart im 
G eschichtsunterricht und die ausschließliche 
Begründung des naturkundlichen Unterrichts 
auf Anschauung und Experiment. Daß in dem 
mathem atischen Teil die Reform bestrebungen  
der Unterrichtskom m ission einen N iederschlag  
gefunden haben, is t  selbstverständlich; so enthält 
der Lehrplan als neue B estandteile die Lehr­
stoffe, die der naturwissenschaftliche Unterricht 
gebieterisch verlangt, insbesondere also die Lehre 
von den veränderlichen Größen und ihren 
Differential- und Integralbeziehungen. Aber vor 
allem ist der Aufbau des Geometrieunterrichtes 
durchaus im Sinne der modernen D idaktik  g e ­
staltet, an der Treutlein selbst w esentlich  m it­
gearbeitet hat.

Schon im Jahre 1894, als der erste Lehrplan 
für die badischen ObeiTealschulen beraten wurde, 
hatte Treutlein die Zw eistufigkeit für den geo­
m etrischen Unterricht empfohlen. Sein Vorschlag 
wurde von der Oberschulbehörde angenommen, 
und damit konnte er auch an seiner Reform­
anstalt, deren drei unterste Klassen m it den 
entsprechenden Oberrealschulklassen im Lehr­
plan übereinstimmten, einen praktischen Versuch 
m it dem geom etrischen Anschauungsunterricht 
machen. Er selbst übernahm den Unterricht in 
dem ersten Jahrgang der neuen Schule und 
führte ihn durch alle Klassen durch, w ie er es 
auch später w iederholt noch getan hat. H ierbei 
entstanden aus der Praxis des Unterrichtes heraus 
die zahlreichen M odelle, die eine Sehenswürdig­
keit der Karlsruher G oetheschule bilden, und von  
denen ein Teil zusammen mit den W ienerschen  
für den H ochschulunterricht vor einigen Jahren 
durch die Firma B. G. Teubner in den Handel 
gebracht worden ist. Man darf aber nicht glauben, 
daß Treutlein in der Verwendung solcher Modelle 
einseitig  gew esen  sei und das Maß für das 
richtige Verhältnis zwischen Anschauung und 
logischem  Denken im M athematikunterricht ver­
loren habe, und es is t  nicht unnötig hervorzu­
heben, daß er das letztere auch schon im An­
schauungsunterricht gepflegt hat. Aber er ver­
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gaß nie, daß nicht w issenschaftliche System e 
allein die Grundlage des Unterrichtes sein können, 
sondern der ge istige  Entwicklungszustand des 
Schülers die Unterrichtsm ethode bestimmen muß. 
Und sich neben den Schüler, nicht Uber ihn zu 
ste llen , das verstand er in virtuoser W eise. 
Lange ist er dem Drängen seiner K o llegen , 
seinen Unterrichtsgang zu veröffentlichen, nicht 
nachgekommen ; er w ollte eine gründliche Arbeit 
liefern, und dieses Prädikat verdient sein Buch  
„Der geom etrische Anschauungsunterricht“, das 
vor einem Jahre erschienen ist, gew iß . Seinem  
historischen Sinn entsprechend gibt er darin 
eine ausführliche G eschichte des geom etrischen  
Anschauungsunterrichtes. Vor allem aber liegt  
der Reiz und der W ert des Buches in den E inzel­
ausführungen, durch die man wirklich ein leben­
diges B ild  von Treutleins Unterrichtsgang erhält. 
Nur ein kleiner Teil des Buches ist der Ober­
stufe des Geom etrieunterrichtes gew idm et, aber 
er verdient Beachtung, w eil er Treutleins Ge­
danken über die Einführung von Raumbetrach­
tungen in die ebene Geometrie, also über die 
sog. Fusion enthält. Sein Interesse an dieser 
Frage hatte er schon vorher durch die Ueber- 
setzung der „Elem ente der G eom etrie“ von 
Lazzeri und Bassani bekundet, in denen der 
Fusionsgedanke durchgeführt ist.

Beide Bücher sind überaus bezeichnend für 
Treutleins rastloses Vorwärtsstreben, das aber 
stets m it einer gründlichen V ertiefung in die 
Materie verbunden war. Soll ich als Beispiele 
für seinen Bienenfleiß noch seine Sammlung 
mathematischer Aufgaben aus den badischen 
Reifeprüfungen und alle die vielen  kleineren  
Schriften anführen, die er verfaßt hat? Diese 
Zeilen sollten  ja keine vollständige Schilderung  
seines Lebenswerkes geben; es sollte vielmehr, 
wenn auch nur m it w enigen Strichen, das Bild 
eines Mannes gezeichnet werden, der bis an sein 
Ende seine ganze Kraft der Schule gew idm et 
hat, dessen Arbeit getragen wurde von einer 
hohen Begeisterung für sein Lebensideal: die 
Jugend zu bilden m it den vollkommensten  
M itteln, die die G egenwart zur Verfügung stellt.

D ie lebendige Kraft, die von seiner Persönlich­
keit ausging, ist gebrochen. Aber weiterwirken  
wird er durch die W erke, die er geschaffen hat, 
seien sie nur auf Blättern gedruckt oder seien  
sie eingepragt in das G eistesleben der vielen, 
die des dahingegangenen Meisters mit dankbarem  
Herzen gedenken.

M aterial 
fü r die biologischen Schülerübungen.

V ortrag des Prof. Dr. O e l s  
auf der Hauptversamm lung des Vereins zur Förderung 
des mathematischen und naturwissenschaftlichen U nter­

richts zu Halle, Pfingsten 1912.
Meine Damen und Herren! Es zeigt sich  

immer wieder, besonders bei vollen und über­

vollen Klassen und bei wechselnden Lehrkräften, 
w ie sie an Seminar-Anstalten nicht zu umgehen 
sind, daß das system atische W issen und die 
Formenkenntnis in der B iologie bei den Schülern 
auch der oberen Klassen viel zu beschränkt 
sind, um auf Grund derselben sofort geographische 
und geologische, entwicklungsgeschichtliche und 
ökologische Fragen zu erörtern. Ich halte da­
her diejenigen Methoden und Leitfäden für die 
besten, w elche auch in den oberen Schulklassen  
von Einzelbeobachtungen, die die Schüler an 
der Natur selbst machen sollen, ausgehen und 
daran allgem eine Fragen zu entwickeln ver­
suchen. Exkursionen und praktische Arbeiten  
müssen unbedingt im Vordergrund stehen. Daß 
man dabei nur sehr langsam vorwärts kommt 
und bei weitem  nicht allen w ichtigen Fragen 
gerecht werden kann, schadet der biologischen  
Bildung der Schüler weniger, als wenn man 
allgem eine Gesetze, deren Kenntnis an sich  
wünschenswert ist, m it einer großen Menge von 
tierischen uüd pflanzlichen Einrichtungen und 
Lebensäußerungen belegt, die den Schülern 
mehr oder w eniger unbekannt sind, oder die 
Natur durch Abbildungen ersetzt. Den Haupt­
nutzen eines guten biologischen Unterrichts sehe 
ich nicht in der K enntnis einer Anzahl von Ge­
setzen, die sich alle Augenblicke ändern können 
und erfahrungsgemäß ändern, sondern in der 
Entwicklung der Fähigkeit selbständiger, unbe­
fangener Untersuchung biologischer Objekte 
und deren richtiger Deutung. Das Beobachten  
eines Tieres oder einer Pflanze, die richtige 
Fragestellung, um ihren Lebensäußerungen auf 
den Grund zu kommen und daran anschließend  
das Experim ent, diese drei Tätigkeiten sollten  
als ersprießlichster T eil des biologischen Unter­
richts betrieben werden, w eil kein anderer 
U nterrichtszw eig zur Ausübung dieser G eistes­
tätigkeiten  sich so gut eignet. V iele Lehrer 
ahmen in Tier- und Pflanzenanatomie die U ni­
versität nach, besonders die jüngeren, weil es 
ihnen am bequemsten ist, das eben Gelernte zu 
wiederholen; sie wollen selbst größere W irbel­
tiere von den einzelnen Schülern zergliedern  
und präparieren lassen. (Besonders eingehend  
scheinen sich die Schüler eines Leitfadenautors 
mit den Geschlechtswerkzeugen der $  und 1 ?_ 
Kaninchen zu beschäftigen.) W o die notwendigen  
Einrichtungen, A rbeitsplätze, Untersuchungstiere, 
Bestecke, Injektions- und Färbem ittel in hin­
reichender Menge vorhanden sind, mag es ver­
sucht werden. Man vergesse aber nicht, daß 
die U niversität m it vollständigeren Einrichtungen  
und vor allem reiferem, besonders für das Fach  
interessierten Schülermaterial arbeitet, auch viel 
größere Anforderungen an die Arbeitszeit der 
Schüler stellen  kann, als die Schule. Für die­
jenigen Lehrer, die mit beschränkten Verhält­
nissen rechnen müssen, m öchte ich aus der
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Praxis einiges bringen, um zu bew eisen, daß 
das bekannte G oethe’sche W ort vom vollen 
Menschenleben bei den Biologen erw eitert heißen  
m üßte: „G reift nur hinein ins volle Leben, und 
wo ihr ’s packt, da is t  es interessant.“

Ich pflege in der U II  die pflanzenphysio­
logischen Betrachtungen m it der E r b s e  zu 
beginnen und zunächst trockne Samen vorzu­
legen . Der Bau des Samens, auch der gröbere, 
is t  den Schülern m eist unbekannt. Nachdem  
er erörtert und die Anatom ie nach Straßburgers 
Praktikum durchgenommen ist, werden die 
Samen durch W asserzufuhr zur Keim ung g e ­
bracht und damit zum aktiven Lebensprozeß  
angeregt. Sofort erhebt sich eine ganze Fülle  
nicht immer so einfacher, ja z. T. überhaupt 
noch nicht hinlänglich beantw orteter Fragen. 
Z . B . :  Bleiben Erbsensamen ohne W asserzufuhr 
unverändert? W ie lange bleiben sie keimfähig, 
wann also ist ihre innere Veränderung bis zum 
Tode fortgeschritten ? Sterben Erbsen in ver­
schlossenem  Glase eher als bei Luftzutritt?  
W ie lange bleiben sie, in Kohlendioxyd auf­
bewahrt, lebendig? W elche Veränderung er­
le idet die mit Erbsen eingeschlossene L uft?  
Bleiben eingequellte und wieder getrocknete  
Erbsen keim fähig? W ie verhält sich das Ge­
w icht frischer zu dem längere Zeit aufbewahrter 
Erbsen? W elcher Unterschied besteht zwischen  
Erbsen und Kartoffelknollen, bezw . Zwiebeln  
in bezug auf das Keimen (wasserlos — w asser­
h a ltig !)?  W elche A ehnlichkeit besteht zwischen  
Erbsen und W interschläfern des Tierreichs?  
W ieviel W asser muß aufgenommen werden, um 
das Keimen zu veranlassen? Genügt feuchte 
L u ft?  Ist  Trockenheit, K älte und W ärme von 
Einfluß auf die Erhaltung der K eim kraft? D ringt 
beim Keimen das W asser in vorhandene Zwischen­
räume ein? W enn nicht, w elche Kraft zw ingt 
das W asser die M oleküle auseinander zu treiben?  
W ie kann man sich von der Größe dieser Kraft 
überzeugen ? W elche Volumveränderung erleidet 
die Erbse beim Quellen? W elches Gas wird 
von den keim enden Samen aufgenommen, w elches 
abgeschieden? W ie verhält sich das Volumen 
der beiden Gase zu einander? W ie kann man 
die Atm ungswärm e nachweisen? W ie verhält 
sich die Stärke, wie das E iw eiß  bei der Keimung? 
Kann man in den keimenden Erbsen Zucker 
(m it Fehlingscher Lösung) nachweisen? Kann 
mau das Lösungsm ittel der Stärke nachweisen  
und isolieren? W ie verändert sich die Trocken­
substanz beim Keimen im Finstern? Bedarf 
der Erbsensame nach seiner Reife einer Ruhe­
zeit oder keim t er bei Vorhandensein genügenden  
W assers sofort?  Da das letztere der F all ist, 
w ie kommt es, daß beim natürlichen Verlauf 
nicht alle Erbsensamen gleich nach dem A us­
fallen — bei feuchtem  Boden oder R egenw etter 
—  keim en und damit das W eiterbestehen der

Art in Frage stellen, da die Keimpflanzen dann 
bei Beginn des W inters alle zugrunde gehen  
müßten ?

Sie sehen, es lassen sich schon an den 
Keimprozeß eine Menge Fragen und Versuche 
anknüpfen, die sich bei der W eiterkultur und 
-Beobachtung der Erbsenpflanzen sofort ins Un­
endliche vermehren. Ja, man könnte sich sehr 
w ohl ein ganzes Sommerhalbjahr nur m it der 
Erbsenpflanze, ihren Keim- und W achstum s­
verhältnissen, ihren Ranken und Blüten, ihrer 
Befruchtung und Samenbildung, ihrer Saftleitung  
und Verdunstung, ihrer Nahrungsaufnahme und 
ihrem Stoffw echsel, ihren anatomischen Ein­
richtungen und ihren Variationen —  nach 
Mendel — beschäftigen, w ollte  man nicht auch 
andere Pflanzen zu W orte kommen lassen, die 
auf manchen Gebieten besser beschlagen sind, 
wie dies bei den Menschen ja  auch ist.

A ls zw eites, dankbares Objekt des'biologischen  
Unterrichts em pfehle ich d i e  S c h w u n g f e d e r  
d e r  T a u b e . * )  (Die Zuhörer erhalten Federn 
zum Vergleich. M ikroskopische Präparate und 
Zeichnungen an der Tafel dienen zur Erläuterung.) 
Sie stellt eine im Verhältnis zu ihrer Größe 
„federleichte“ Tragfläche dar und ist trotz 
dieser L eichtigkeit ein unübertreffliches Muster 
von F estigk eit und E lastizität. Während der 
allgem eine Bau des Kiels und der Fahne als 
bekannt vorausgesetzt werden können, kommt 
der feinere Bau selbst in den besseren Lehr­
büchern nur m angelhaft zur Sprache. Auch das 
schöne biologische Lehrbuch von H esse bringt 
nur eine schem atische Zeichnung der Strahlen, 
radii (Fiederchen zw eiter Ordnung) und ihrer 
gegenseitigen  B efestigung. Und doch ist bei 
dem allgem einen Interesse für die F lugtechnik  
die Frage, w ie und m it welchen M itteln die 
besten F lieger des Tierreichs die F lugfrage  
lösen, aktuell. Von W ichtigkeit für den F lug  
ist zunächst die Asym metrie der Feder — vorn 
schmaler, hinten breiter Fahnensaum —  und 
ihre Drehbarkeit um die Längsachse. Dadurch 
legen sich beim Niederschlag die Federn zu 
einer geschlossenen Fläche aneinander, beim  
schnellen Heben dagegen bilden sich zwischen  
den Federn D urchtrittsstellen für den Luftstrom. 
Vom Schaft zw eigen sich unter spitzen W inkeln  
zahlreiche A este, rami, ab, die trotz ihres 
lockeren, großm aschigen Innengewebes eine be­
deutende Tragkraft und H altbarkeit gewähr­
leisten , w eil sie senkrecht zur Fahne gestellte  
P latten  darstellen und daher wie T-Träger wirken. 
Am m eisten Interesse beanspruchen die fast un­
zähligen Strahlen, von denen die oberen und 
unteren w esentlich  verschieden gebaut sind. 
B eide bestehen allerdings aus einem länglichen

*) In  der Zeitschrift „Aus der N atur“ erscheint 
demnächst eine Abhandlung des V ortragenden über das 
Flugorgan der Taube m it Abbildungen.
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Hornplättchen m it einem verdickten Innenrande 
und einer langen Granne. Ein Unterschied  
macht sich aber zunächst darin bemerklich, daß 
die oberen, d. h. die nach der Federspitze 
hingerichteten Strahlen höher an den Aesten  
eingelenkt sind als die gegenüberliegenden  
Strahlen und daher diese, wenn man die Feder 
von der Oberseite betrachtet, bedecken. Ferner 
tragen die Grannen der oberen Strahlen vier 
bis fünf nach unten gerichtete Häkchen, w elche  
sich in den etwas umgebogenen Rand und hinter 
die Grannen der unteren Strahlen einhaken. 
H inter diesen Häkchen trägt die Granne noch 
mehrere Paar gerader, nach dem Ende der 
Granne zu kleiner werdender Börstchen. Der 
die Häkchen tragende Teil der Granne zeigt 
eine kräftige Abwärtskrümmung. D ie gegen­
überliegenden Strahlen haben weder Häkchen 
noch B orsten ; ihre Grannen krümmen sich am 
Ende aufwärts und schm iegen sich hier an den 
häkchentragenden Teil der oberen Strahlen an. 
Daher findet eine doppelte, v ielleicht dreifache 
B efestigung der Fiederchen untereinander statt, 
nämlich durch die Häkchen, durch die Ver­
schränkung der gebogenen Grannen und durch 
die Borsten der oberen Strahlen, w elche sich  
zwischen die unteren Strahlen einschieben  
können. Da die Häkchen beim Auseinander­
ziehen der A este an den gegenüberliegenden  
Strahlen entlang gleiten , die unter W inkeln  von 
4 5 °  angewachsenen Strahlen hierbei mehr oder 
w eniger senkrecht geste llt werden und beim  
Nachlassen des Zugs w ieder in die vorige Lage 
zurückschnellen, so ist die elastische N achgieb ig­
k eit der ganzen Fahne, von der man sich beim  
Entlangstreichen m it dem Finger oder einer 
B leistiftspitze überzeugen kann, erklärlich. D ie 
Horntäfelchen der Strahlen liegen, w ie die ganzen  
Federn dachziegelig und schließen und öffnen 
sich daher, je  nachdem der Luftdruck von unten 
oder oben w irkt. Daher verhält sich der ganze 
Vogelflügel ventilartig und unterscheidet sich  
hierdurch von allen ändern Flugorganen —  der 
Flederm äuse, Insekten, F lugeidechsen (Ptero- 
dactylus) —  w esentlich  zu seinem Vorteil.

Auch die F lü gel der Insekten liefern schönes 
Beobachtungsm aterial und geben eine Menge 
Rätsel auf; z. B .: W ie verhalten sich die starren 
F lü gel den Hautflügler, F liegen  und Libellen  
beim Auf- und N iederschlag? W ie werden die 
in der Ruhe zusammengeklappten Käferflügel 
und die noch kunstvoller zusam m engelegten der 
Ohrwürmer bei der Entfaltung zu einer festen  
Fläche? W elche Chitinfortsätze im Innern der 
Brustringe geben den Flugm uskeln feste A nheft­
stellen?

D ie Ortsbewegung der Tiere ist überhaupt 
ein schönes Thema für eine Reihe von Stunden. 
Ein interessantes K apitel davon is t  die Fort­
bew egung der Insektenlarven und Spinnen m ittels

ihres Spinnstoffs, das man ebensogut im Rahmen 
der umfangreichen Aufgabe „Verwendung des 
Spinnstoffs im Tierreich“ behandeln könnte. 
Eine interessante Benutzung des Spinnstoffs zur 
Fortbew egung lernte ich bei der Aufzucht der 
Raupen des kleinen Fuchses, Vanessa urticae, 
kennen. Schon die noch kleinen Räupchen ver­
standen an einer völlig  blankgeputzten Glas­
scheibe in die H öhe zu kriechen. Es g ing aber 
sehr langsam und unter fortwährenden Biegungen  
des Vorderleibes nach links und rechts vor sich. 
Da die Häkchen der Füße an einer so glatten  
Fläche unmöglich haften können, sah ich näher 
zu, und es zeigte sich, daß die Raupen sich  
aus bogenförmigen, wagerecht angeleim ten Fäden  
eine Leiter herstellten (die so besponnene Glas­
platte wird vorgelegt).

D ie A ufzucht von Insekten im Aquarium  
und Vivarium gehört ja  schon längst zu den 
dankbarsten biologischen Beschäftigungen. H ier 
habe ich auch einmal m it Vorteil ausländische 
Ware benutzt, w eil gegenw ärtig im Handel 
b illig  lebende Puppen großer und schöner 
Spinner zu haben sind.*) Ich bezog Kokons 
von Saturnia pyri, Antherea perny, A ctias luna, 
Samia cecropia, Telea polyphem us, Philosam ia  
cynthia, Callosamia prom ethea (diese Kokons 
liegen  aus). Das Ausschlüpfen dieser R iesen­
schm etterlinge is t  schon an sich interessant, 
wird es aber noch mehr durch die verschiedenen  
Methoden, w elche die F alter benutzen, um die 
festen  Kokons zu durchbrechen. Die vorliegenden  
K okons zeigen drei Arten der Durchbrechung, 
erstens B eiseiteschiebung des ventilartigen Ver­
schlusses (Sat. pyri), zw eitens Zerreißung der 
Fäden m ittels Reißdorns (Actias luna) und drittens 
Zersetzung der Fäden m ittels scharfer Säfte 
(Bombyx mori u. a. Spinner). Das Ausschlüpfen  
von Actias luna kann man leicht beobachten, 
w eil dieser Schm etterling dabei ein so lautes, 
kratzendes Geräusch macht, daß man hört, wenn 
ein Tier den Kokon verlassen w ill.

Schließlich m öchte ich noch auf eine R eihe  
dankenswerter Naturbeobachtungen ihre A uf­
merksamkeit len k en ; das sind die mannigfachen 
Schrillorgane in der Insektenw elt. Vögel, Frosch­
lurche und Insekten sind die w esentlichen Ton­
erzeuger in der lebenden Natur. D ie Insekten  
erzeugen Stimm-, F lügelschlag- und Schrilltöne, 
letztere m ittels Reibung einer Kante (oder 
mehrerer) an einer gerippten L eiste oder Fläche. 
Man findet Schrillorgane unter den Geradflüglern 
(Laub- und Feldheuschrecken, Grillen, Maul­
wurfsgrille), den Käfern (Bockkäfer, einige Lauf­
käfer, Totengräber, M istkäfer und andere Blatt- 
hörnige, Lilienhähnchen), den Schnabelkerfen  
(Corixa, Reduvius, Zikaden). Näheres findet

*) Hugo R i n g l e r ,  Thale (Harz), versendet unter 
ändern Naturalien im W inter Puppen, im Sommer 
Raupen von Schmetterlingen. Preislisten monatlich.
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Is t Q jener fünfte merkwürdige Punkt, S  der 
Schwerpunkt des Dreiecks und M  der M ittelpunkt des 
eingeschriebenen Kreises, so findet man zunächst, daß 
diese drei Punkte in einer Geraden liegen, die als 
Analogon zur E u l e r s e h e n  Geraden anzusehen ist. 
W eiter findet man, daß 3 I S : S Q  =  l : 2, und schließlich 
ergibt sich, daß der M ittelpunkt P  der Strecke Q M  
der M ittelpunkt des eingeschriebenen Kreises ist sowohl 
für das sogenannte M ittendreieck als auch für das 
Dreieck, das aus den M ittelpunkten der Transversalen- 
abschnitte A  Q, B Q  und CQ gebildet wird.

Diese Analogie des Punktes Q zum H übcnschnitt- 
punkt, auf der das Bisherige bekanntlich beruht, läßt 
sich nun noch auf drei andere Punkte übertragen, die 
man m it demselben Rechte wie Q als merkwürdige 
Punkte des Dreiecks bezeichnen kann, und die im 
folgenden Q„, Qb und Qc heißen mögen. Die B erüh­
rungspunkte des eingeschriebenen Kreises m it den 
Dreiecksseiten seien T,„ T h und T c, und die der an­
geschriebenen Kreise T V , • • • • T J " , wie aus Fig. 1 
ersichtlich; M,„ M b und M c sind die M ittelpunkte der 
angeschriebenen Kreise. N ennt man vorübergehend 
die auf den Dreiecksseiten selbst liegenden Punkte T  
„innere“, die auf den Verlängerungen liegenden „äußere“ 

Berührungspunkte, so gilt der Satz:
I . Z w e i  E  c k t r  a n s v e r  s a 1 e n n a c h  

d e n  ä u ß e r e n  B e r ü h r u n g s p u n k t e n  d e r  
d e n  b e t r e f f e n d e n  E c k e n  g e g e n ü b e r  
a n  g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e  s c h n e i d e n  
d i e  v o n  d e r  d r i t t e n  E c k e  a u s g e ­
h e n d e  T r a n s v e r s a l e  n a c h  d e m  B e ­
r ü h r u n g s p u n k t e  d e s  e i n g e s c h r i e b e ­
n e n  K r e i s e s  m i t  d e r  G e g e n s e i t e  i n  
e i n e m  P u n k t e .

So ergeben z. B. die Ecktransversalen 
A  Ta, B  T b"' und C T "  einen Punkt Q,„ wie 
m an leicht beweisen kann; ist nämlich

» +  ä + c  
s = ----  , SO 'St

T„ C  ■ Tc" B  • Tb" A  (s — c) • s • (s
Ta B  ■ Tc" A  ■ Tb'” C  ~~  (s  —  b) ■ (s -  c )  ■ s 
Das heißt aber nach dem Satze von C e v a ,  
daß jene drei Ecktransversalen sich in einem 
Punkte schneiden.

Ganz entsprechend ergibt sich ein Schnitt­
punkt Q t für die Transversalen C T c, A  T a” 

B  Ti,', und ebenso erhält man Qc.
M an verbindet nun M a m it dem H albierungs­

punkte D von BC\ dann ist einerseits bekanntlich 
A  M : A  M a =  q :  Qa', 

andrerseits ist, wenn man A  T„ m it M„ T„’ in 
J„ zum Schnitt bringt,

A M ' A  Ma —  M  Ta : M a Ja, 
also ist M aJa —  Sa, d. h. J a liegt auf der 
Peripherie des Kreises M a,

Da aber D auch H albierungspunkt der 
Strecke T a T a’ ist, so folgt

M J D I U J » .  (1)
V erbindet man weiter 31 a m it dem H albierungs­
punkt E  von A  C, und bring t man B  T b'" m it 
M a Tb zum Schnitt in J b, so ist 

B  31a : B  M c  —- Qa • Qc, 
und aus der Aehnliclikeit der Dreiecke B M a J b  und 
B  M c T b "  folgt

B  Ma : B  M c  =  M a  Jb  : M t  Tb'".
Also is t auch M aJb —  Qa- Nun ist aber E  gleichzeitig

■ Fig. 1.

*) Beilage zum Jahresbericht der Oberrealschule in 
den Frauckeschen Stiftungen zu Halle a. S., Ostern 1910.

* * ) S, z, B. S p i e k e r ,  L e h rb u c h  der  ebenen Geometrie ,

man in meiner Programmabhandlung „Beiträge 
zum biologischen Unterricht in den oberen 
K lassen.“ *)

Für viele Beobachtungen, deren hier gedacht 
ist, eignet sich ein Lupenm ikroskop besser als 
ein Mikroskop. Ich benutzte m eist das große 
Lupenmikroskop von L e i t z  m it 20, 40 und 
SOfacher Vergrößerung (Preis 125 M). Für 
die Untersuchung von Insekten habe ich  mir 
einen vielfach bew eglichen Arm anbringen lassen, 
an dessen Korkscheibe Insekten gesp ießt werden  
können. Der obige Preis erhöht sich dadurch 
etw as (das Lupenmikroskop steh t zur Ansicht aus).

Zur D reieck sgeom etrie .
Von B. K e r s t  (Zwickau.)

Der „fünfte merkwürdige P unk t“ eines Dreiecks, 
der definiert ist als Schnittpunkt der drei E cktrans­
versalen nach deu Berührungspunkten der angeschrie­
benen Kreise m it den zugehörigen Dreiecksseiten, führt 
bekanntlich auf folgende Weise zu einem Analogon 
zum F e u e r  h a c h  sehen K re is : **)
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auch Halbierungspunkt der Strecke Tt! T b " , daher folgt 
M a E  II1) Tb".  (2)

Da auch D E \ \ A B ,  so folgt aus (1) und (2): 
£ D M * E ~ A A Q a i B ,

und da D E  =  ^ A  B, so ist

M a D  =  l  A  Q„ und MaE = ^ B Q „ .

Verbindet man nun S  m it M„ und Q,„ so ist 
S D - .S A  =  D M „ -.A Q „ = l- .2  und < ^ S D M a =  ̂ . S A Q a, 
also , A S D M a ~  A S A Q „ .

Da folglich -¿C D S M a —  -Sc A  SQ„, so bilden die 
Strecken Sil/,, und SQ„ e i n e  Gerade. Diese Gerade 
M„Q„ ist wieder als Analogon zur E u l  ersehen  Ge­
raden zu betrachten.

Is t P„ der Halbierungspunkt von il/„ Qa, so ist 
Pa S : M „ S —  1 : 2 ,  

und da S  der innere Aehnlichkeitspuukt für das Drei­
eck A B C  und sein Mittendreieck B E F  ist, so folgt 
ohne weiteres, daß Pa der M ittelpunkt des dem M itten­
dreieck an der Seite E F  angesebriebenen Kreises ist. 
Ebenso ist Q„ äußerer Aehnlichkeitspuukt für das von 
den H albierungspunkten der Strecken AQ„, BQ„ und 
CQ„ gebildete und das diesem ähnliche Dreieck A B C ;

und da P„ Qa —  -  M„ Q„, so ist P„ auch M ittelpunkt

für den au jenes Dreieck angeschriebenen K reis; daß 
dieser m it dem angesebriebenen K reis des M ittendrei­
ecks identisch ist, folgt schließlich daraus, daß für beide

der Radius -  q„ ist.

W endet man dieselbe Betrachtung auf die Punkte 
Qb und Qc an, so erhält man analoge K reise m it den

Radien ~ Qb und |  o„, deren M ittelpunkte die H albie­

rungspunkte der Strecken J/& Qb und Mc Qc sind.
II . D i e s e  d r e i  d e m  M i t t e u d r e i e c k  u n ­

g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e  s i n d  a l s o  e b e n s o  
A n a l o g a  z u m  F e u e r b a c l i s c h e n  K r e i s e  w i e  
d e r  e i n g a n g s  e r w ä h n t e  d e m  M i t t e n d r e i e e k  
e i n g e s c h r i e b e n e  K r e i s .

Die erhaltenen Geraden spielen dabei dieselbe Rolle 
wie die E u l e r s c h e  Gerade. Bezeichnet m an die Punkte 
M a, Mb und M c ebenfalls als „merkwürdige Punkte“ 
des Dreiecks (man darf dies m it demselben Recht, m it 
dem M  als solcher bezeichnet wird), so erg ib t sich 
also, wenn man die E u l  ersehe Gerade m it einrechnet:

I I I .  E s  g e h e n  f ü n f  G e r a d e n  d u r c h  S, d i e  
j e  z w e i  m e r k w ü r d i g e  P u n k t e  d e s  D r e i e c k s  
v e r b i n d e n ,  u n d  d i e  a l l e  d u r c h  S  i m  V e r ­
h ä l t n i s  1 : 2  g e t e i l t  w e r d e n .  I h r e  H a l b i e ­
r u n g s p u n k t e  s i n d  d i e  M i t t e l p u n k t e  f ü r  d i e  
K r e i s e ,  d e s  M i t t e  n d r e i e e k  s.

J e  z w e i  b e l i e b i g e  d i e s e r  G e r a d e n  s i n d  
D i a g o n a l e n  e i n e s  v o n  v i e r  m e r k w ü r d i g e n  
P u n k t e n  g e b i l d e t e n  T r a p e z e s .

Bekanntlich is t der H öhenschnittpunkt H  gleich­
zeitig M ittelpunkt des umgeschriebenen Kreises für das 
Dreieck At P . dessen Seiten durch A , B  und C 
gehen und parallel zu P C , CA  und A B  sind, das Drei­
eck also, welches A B C  als M ittendreieck enthält. Auch 
diese Beziehung läß t sich auf die übrigen merkwürdigen 
Punkte übertragen. Da nämlich S  auch für die Drei­
ecke A B C  und A i P ,C1 innerer Aehnlicbkeitspunkt ist 
und das Verhältnis -entsprechender Strecken 1 :2  be­

trägt, so erhält man nach dem bisherigen, die Höhen 
m it inbegriffen:

IV . D ie  T r  a n s v e r s a l e n s c h n i t t  p u n k t e  II, 
Q, Q«, Qb u n d  Qc i m  D r e i e c k  A B C  s i n d  d i e  
M i t t e l p u n k t e  d e s  u m  g e s c h r i e b e n e n ,  d e s  
e i n g e s c h r i e b e n e n  u n d  j e d e s  a n  g e s c h r i e ­
b e n e n  K r e i s e s  i m D r e i e c l c  A i ByCy.

B ringt man die V erbindungslinie von je  zwei ge­
eignet gewählten, selbstverständlich auf jo zwei ver­
schiedenen Dreiecksseiten (im Dreieck A B O ) liegenden 
Berührungspunkten Ta, • T c "  zum Schnitt m it der 
dritten Seite, so erhält man Schnittpunkte, von denen 
je  drei in einer Geraden liegen. Der eingeschriebene 
und die drei angeschriebenen Kreise seien zusammen­
fassend als „Berührungskreise“ bezeichnet. Dann gilt 
zunächst:

V. D ie  d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n  d e r  B e ­
r ü h r u n g s p u n k t e  e i n e s  B e r ü h r u n g s k r e i s e s  
s c h n e i d e n  d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  i n  
e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n .

7i. B. für den Kreis M„ ist dies folgendermaßen 
zu beweisen. (Eig. 2). Nach dem Satze des Menelaos 
gelten die drei G leichungen:

X B  ■ T,/ C -  TT A  _
X C - T , / A  f / B  
Y C - T c ' A  • Ta' B  __
Y A  ■ Tc B  ■ T„ C 
Z A - T a '  I I -  Tb' C _  ,
Z B  T , /C  -T b  A  

Die Einsetzung der W erte s, s — a usw. ergibt hieraus
X B - ( s  —  b)•___
X C -  s • (s — c) “
Y  C- s ■ (s — c )  i
Y A - { s — c ) - { s — b)
Z  A  • (s — c) • (s — 6 ) .
Z B - { $  — b)- s “  '

M ultipliziert man diese drei Gleichungen miteinander, 
so folgt

X B  ■ Y C  ■ Z iA  .
X C - Y A - Z B

womit bewiesen ist, daß die Punkte X ,  V  und Z  in 
einer Geraden liegen.

Man kann jedoch auch ohne diesen speziellen Be­
weis den Satz für alle vier Berührungskreise gleich­
zeitig finden als unm ittelbare Folge des Satzes von 
D e s a r g u e s ,  wenn man diesen in der Form aussprieht:
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„Die Schnittpunkte der Dreiecksseiten m it drei 
durch einen Punkt gehenden Ecktransversalen be­
stimmen drei Verbindungslinien, die die Dreiecksseiten 
in drei in einer Geraden liegenden Punkten schneiden“, 

und wenn man berücksichtigt, daß die Ecktransversalen 
nach den Berührungspunkten eines Berührungskreises 
sich in einem Punkte schneiden, was bekanntlich m it 
Hilfe des Satzes von C e v a  bewiesen wird.

W eiter folgt h ieraus:
VI. D ie  V e r b i n d u n g s l i n i e n  d e r  a u f  d e n  

D r e i e c k s s e i t e n  s e l b s t  ( n i c h t  a u f  d e n  V e r ­
l ä n g e r u n g e n )  l i e g e n d e n  B e r ü h r u n g s p u n k t e  
d e r  a n g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e  s c h n e i d e n  d i e  
D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  i n  e i n e r  G e r a d e n  
l i e g e n d e n  P u n k t e n .

V II. D ie  B e r ü h r u n g s p u n k t e  z w e i e r  a n ­
g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e ,  d i e  a u f  d e n  V e r ­
l ä n g e r u n g e n  z w e i e r  D r e i e c k s s e i t e n  ü b e r  
d i e s e l b e  E c k e  h i n a u s  l i e g e n ,  e r g e b e n  m i t  
d e m  a u f  d e r  d r i t t e n  S e i t e  l i e g e n d e n  B e ­
r ü h r u n g s p u n k t e  d e s  e i n g e s c h r i e b e n e n  
K r e i s e s  d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  
d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  i n  e i n e r  G e ­
r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n  s c h n e i d e n .

Satz V I gründet sich auf die Existenz des Punktes 
Q, Satz V II auf <?*•••; und wie diese Punkte als Ana­
loga zum H öhenschnittpunkt zu betrachten sind, so 
bilden die Sätze V  bis V II  Analoga zu dem Satze, daß 
die Seiten des Fußpunktdreiecks die Dreiecksseiten in 
drei in einer Geraden liegenden Punkten schneiden.

Der Satz von D e s a r g u e s  gestattet in der oben 
angegebenen Form zwei Verallgemeinerungen, die noch 
auf andere geeignete Verbindungen der Punkte T a ■ ■ ■ T c'" 
führen. U nter „E ndpunkt“ einer Ecktransversalc sei 
im Folgenden ihr Schnittpunkt m it der gegenüber­
liegenden Dreiecksseite verstanden. Dann gilt als erste 
Verallgemeinerung der Satz:

V III . W ä h l t  m a n  a u f  j e d e r  v o n  d r e i  
d u r c h  e i n e n  P u n k t O  g e h e n d e n  E c k t r a n s ­
v e r s a l e n  e i n e n  P u n k t  R a (R t , Itc) b e l i e b i g  
u n d  z i e h t  d u r c h  i h n  w i e d e r  z w e i  E c k t r a n s ­
v e r s a l e n ,  s o  b e s t i m m e n  d i e  E n d p u n k t e  v o n  
j e  z w e i  a u f  d i e s e  W e i s e  a l s  z u s a m m e n ­
g e h ö r i g  e r h a l t e n e n  T r a n s v e r s a l e n  d r e i

V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  d i e  D r e i e c k s ­
s e i t e n  i n  d r e i  i n  e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n ­
d e n  P u n k t e n  s c h n e i d e n .

Nach dem Satze des M e n e l a o s  gelten (Fig. 3) 
die drei G leichungen:

X B - F J  C - F '  A
X  C ■ /•;' A  ■ F '  B ~  
Y  C - F "  A -  D "  B  
Y A - F "  B  ■ D "  C z 
Z  A  ■ D '" B  ■ E '"  C

■ 1

: 1.
Z B - D " ' C -  E " ’A '

Andrerseits gelten nach dem Satze des C e v a  die 
G leichungen:

E '  C - J "  A ^ D C  
E ’ A  ■ F '  B  ~  D B  
F "  A -  D " B _ E A  
F "  B  D" C ~  E  U 
D " ' B - E " ' C  F B  
1)"'  C • E ' " Ä ~ F  A '

M ultipliziert man diese drei m iteinander, so ergibt 
sich auf der rechten Seite 1, da ja  die Transversalen 
A I ) ,  B E  uud C F  durch einen Punkt gehen; das 
P rodukt der drei linken Seiten hat also auch den 
W ert 1. Berücksichtigt man dies bei der M ultiplikation 
der drei zuerst aufgestellten Gleichungen, so erhält 
man in der Tat

X B - Y C - Z A
X C - Y A - Z B ~

Offenbar ergibt sich der Satz von D e s a r g u e s  hieraus, 
wenn die Punkte R,„ Ri, und R c m it 0  zusammenfallen. 
Benützt man nun statt der beliebigen Punkte 0 , R„, Rr, 
und R c die Punkte Q, Q„, Qb und Qc, so ergibt sich 
(Figur 4):

IX . V e r b i n d e t  m a n  j e d e s m a l  z w e i  a u f  
d e n  ü b e r  d i e s e l b e  E c k e  h i n a u s  v e r l ä n g e r ­
t e n  D r e i e c k s s e i t e n  g e l e g e n e  B e r ü h r u i  g s - 
p u n k t e  d e r  a n  g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e ,  so 
e r h ä l t  m a n  d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  
d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  i n  e i n e r  G e ­
r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n  s c h n e i d e n .

Benützt man hingegen in derselben Weise den 
Punkt Q und die drei Schnittpunkte der nach den 
Berührungspunkten eines jeden  angeschriebenen Kreises 
gehenden Ecktransversalen, so bekommt man (Figur 5):

X. V e r b i n d e t  m a n  i n j  e d e m  a n g e s c h r i e -  
b e n e n  K r e i s e  d i e  B e r ü h r u n g s p u n k t e  m i t  
d e n  v e r l ä n g e r t e n  D r e i e c k s s e i t e n ,  so e r ­
h ä l t  m a n  d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  
d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  i n  e i n e r  G e ­
r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n  s c h n e i d e n .

Als eine zweite Verallgemeinerung des Satzes von 
D e s a r g u e s  kann der folgende Satz (Figur 6) ge lten :

X I. Z i e h t  m a n  d u r c h  z w e i  b e l i e b i g e  
P u n k t e  e i n e s  D r e i e c k s  j e  d r e i  E c k t r a n s ­
v e r s a l e n ,  so  b e s t i m m e n  j e  z w e i  E n d p u n k t e  
v o n  T r a n s v e r s a l e n ,  w e l c h e  n i c h t  d u r c h  
d e n s e l b e n  P u n k t  g e z o g e n  s i n d ,  a u f  z w e i  
v e r s c h i e d e n e  W e i s e n  j e d e s m a l  d r e i  V e r ­
b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  d i e  D r e i e c k s s e i t e u  
i n  d r e i  i n  e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k ­
t e n  s c h n e i d e n .

Man kann nämlich entweder die Verbindungs­
linien Df E 2, E 1 F.,  und F x D., benützen, oder umge­
kehrt D 2 Ey E 2 F i  und F z D 2; natürlich liefern beide 
Fälle zwei verschiedene Geraden. Beschränkt man
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sich auf den ersten Fall, dem der 
zweite völlig analog ist, so kann 
man wieder nach dem Satze des 
M e n e l a r s  aufstellen:

X B  ■ jE, C - F 2A
I C ' E xA ■ F , B
Y C - F\ A ■D2B
Y A  ■FxB ■D2 C
Z A - ■Dt B - E . . C
Z B - A C ‘ J®2

Nacli dem Satze von C e v a  ist 
wiederum

E t C ■ A  ‘ D j B  
E y A - F y B -  Dl C~

■■ 1 und

F 2 A  ■ D 2B  ■ E oC  
F, B  ■ D., C ■ E.,A  

Durch M ultiplikation jener drei Glei­
chungen ist der Satz bewiesen. Aus 
ihm ergibt sich der Satz von Dcs -  
a r g u e s ,  wenn man die beiden will­
kürlich gewählten Punkte zusammen- ' 
fallen lä ß t; die beiden Geraden ( X Y Z  
und die ihr analoge) fallen dann in 
eine zusammen.

W enn man nun sta tt der beiden 
beliebigen Punkte den Punkt Q sowie 
den Schnittpunkt der nach den Be­
rührungspunkten des eingeschriebenen

Fig. 5. Fig. 6.
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Kreises gehenden Ecktransversalen benützt, so folgt 
aus Satz X I der Satz (Figur 7):

X II. V e r b i n d e t  m a n  j e d e n  d e r  d r e i  a u f  
d e n  D r e i e c k s s e i t e n  s e l b s t  l i e g e n d e n  B e ­
r ü h r u n g s p u n k t e  m i t  e i n e m  B e r ü h r u n g s ­
p u n k t  d e s  e i n g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e s ,  so 
e r h ä l t  m a n  a u f  z w e i  v e r s c h i e d e n e  W e i s e n  
j e  d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  w e l c h e  d i e  
D r e i e c k ss ei  t en i n d r e i  in e i n e r  G e r a d e n  
l i e g e n d e n  P u n k t e n  s c h n e i d e n .

solche Fall, auch ohne Zusammenhang m it dem Ganzen, 
fü r sich bewiesen werden kann unter bloßer Anwendung 
der Sätze von C e v a  und ¡Me n o l a u  s.

E in  a llg e m e in e r  u n d  e le g a n te r  B ew eis d e r  F o rm e l:
sin (a -j- ß) —  sin a cos ß -\- sin ß cos a.
Von E r n ö  v o n  S z i i c s  (Budapest).

D ie  W i n k e l  « u n d  ß  w e r d e n  a d d i e r t .  
V o n  e i n e m  b e l i e b i g e n  P u n k t e  (JS) d o s  
f r e i e n  S c h e n k e l s  v o n  ß w e r d e n  S e n k r e c h t e  

a u f  d i e  S c h e n k e l  d e s  W i n k e l s  a 
g e z o g e n  (ßZ> J  01), B C  J_O C)  u n d  
d ie  S e n k r e c h t e  a u f  d e m  g e m e i n ­
s c h a f t l i c h e n  S c h e n k e l  (BC) w i r d  
v e r l ä n g e r t ,  b i s  s i c  d e n  f r e i e n  
S c h e n k e l  v o n  a s c h n e i d e t .

Die Bezeichnungen sind:
OM =  a, OB =  b, OC —  c,
AC-- CB =  bi , B D = :d .

Durch Verwendung des Punktes Q und eines der 
Punkte Q« ■ • • erhält man ebenso :

X III . V e r b i n d e t  m a n  d i e  z w e i  B e r ü h ­
r u n g s p u n k t e  z w e i e r  a n g e s c h r i e b e n e n  
K r e i s e ,  w e l c h e  a u f  z w e i  ü b e r  d i e s e l b e  
E c k e  h i n a u s  v e r l ä n g e r t e n  D r e i e c k s s e i t e n  
l i e g e n ,  s o w i e  d e n  d i e s e r  E c k e  g e g e n ü b e r ­
l i e g e n d e n  B e r ü h r u n g s p u n k t  d e s  e i n g e ­
s c h r i e b e n e n  K r e i s e s ,  m i t  d e n  d r e i  a u f  
d e n  S e i t e n  s e l b s t  l i e g e n d e n  B e r ü h r u n g s ­
p u n k t e n  d e r  a n g e s c h r i e b e n e n  K r e i s e ,  so 
e r h ä l t  m a n  a u f  z w e i  v e r  s c h i e d e n e W  e i s e n 
d r e i  V e r b i n d u n g s l i n i e n ,  d i e  d i e  S e i t e n  
i n  d r e i  i n  e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k ­
t e n  s c h n e i d e n .

Man kann ferner auch irgend zwei der Punkte 
Q«! ' ' ' verw enden; das erg ib t:

X IV . V e r b i n d e t  m a n  d i e  z w e i  B e r ü h ­
r u n g s p u n k t e  z w e i e r  a n  g e s c h r i e b e n e n  
K r e i s e ,  w e l c h e  a u f  z w e i  ü b e r  d i e s e l b e  
E c k e  h i n a u s  v e r l ä n g e r t e n  D r e i e c k s s e i t e n  
l i e g e n ,  s o w i e  d e n  d i e s e r  E c k e  g e g e n ü b e r ­
l i e g e n d e n  B e r ü h r u n g s p u n k t  d e s  e i n g e ­
s c h r i e b e n e n  K r e i s e s ,  m i t  d r e i  a n d e r e n  a u f  
d i e s e l b e  W e i s e  b e s t i m m t e n  P u n k t e n ,  so 
e r h ä l t  m a n  a u f  z we i  v e r s c h i e d e n e  A r t e n  
j e  d r e i  L i n i e n ,  d i e  d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  
d r e i  i n  e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n  
s c h n e i d e n .

Schließlich kann man auch zwei Schnittpunkte von 
Ecktransversalen nach den Berührungspunkten zweier 
beliebiger Berührungskreise wählen, so ergibt sich :

XV. V e r b i n d e t  m a n  d i e  d r e i  B e r ü h r u n g s ­
p u n k t e  i r g e n d  e i n e s  d e r  v i e r  B e r ü h r u n g s - 
k r e i s e  m i t  d e n e n  e i n e s  a n d e r e n ,  so  e r h ä l t  
m a n  a u f  z w e i  A r t e n  j e  d r e i  V e r b i n d u n g s ­
l i n i e n ,  w e l c h e  d i e  D r e i e c k s s e i t e n  i n  d r e i  
i n  e i n e r  G e r a d e n  l i e g e n d e n  P u n k t e n  
s c h n e i d e  n.

Die meisten dieser Sätze umfassen mehrere indivi­
duelle Fälle; es sei noch darauf hingewiesen, daß jeder

Nachdem wir sowohl OA —  a wie 
A B  —  a i - j -  

zur Grundlinie des Dreiecks O A B  nehmen 
können, m it der Höhe d bezw. c, so folgt: 

( l  d = r  rtj c - j-  C.
Durch Division von ab:

d   a1 c , i |  e
b a b b b 1

sin (a -p ß) —  sin a cos ß  -f- sin ß cos a.

Der Beweis bleibt unveränderlich, welche W erte 
auch a und ß im mer annehmen.

Nehmen wir z. B. a und ß  spitz aber ihre Summe 
stumpf. Die K onstruktion und Bezeichnungen sind, 
wie die F igur zeigt, ganz ebenso, wie oben, folglich 

a d =  dj c -(- bi c 
und wieder durch Division von a b : 

d a, c b, c
b =  a b + r ä '

Fig. 2.
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Nun ist aber ^  wirklich nichts anders als sin (a -[-/?), 

folglich
sin (a -f- ß) == sin a cos ß -)- sin ß cos n.

Der Beweis gilt auch, wenn ß  negative W erte an­
nim m t; d. h.

sin (« -¡— (— ß)) =  sin a cos (— ß) sin (— ß) cos a
oder

sin (a — ß ) =  sin a cos ß — sin ß cos a.
Nämlich (a - |-  (— ß)) bedeutet: man dreht die L inie
OA  (Fig. 3) um den W inkel a, sie gelangt in die Lago 
0  C, dann dreht man sie — aber in entgegengesetzter 
D ichtung — um den W inkel ß , so erhält man den W inkel 

A  0  B =  (a - f  (— ß)) =  a — ß.
M an betrachtet nun den Schenkel 0  B  frei, und wieder­
holt die obige K onstruktion ( B D S - O A ,  B C j _ O C ,  
BC wird verlängert bis an den Schnittpunkt A)  und 
benennt die Strecken ganz so wie oben; nachdem so­
wohl OA —  a wie A B  =  a1 — bi zur Grundlinie des 
Dreiecks O A B  genommen werden können, m it der 
H öhe d bezw. c, so folgt

a d  =  at c — bi c
d  cq c bi c
b a b  b a ’

also wirklich
sin (a — ß) —  sin a cos ß — sin ß cos a.

Nachdem unsere Form el allgemeingültig is t, so 
kommt diese E igenschaft sämtlichen goniometrisehen 
Relationen zu; z. B .:

= a i n  ( ( £ - « ) - / » ) -

=  s i n ^  ajoosß — s in y Jco s^  -a ^  =  cos«cos/?—sindsin«.

H ier sind nur allgemeingültige Form eln benutzt 
worden, so daß man für alle Fälle h a t:

cos (a -f- ß) =  cos a cos ß  — sin a sin ß.
W ir können also behaupten: W i r d  e i n m a l  d i e  

F o r m e l  sin ( a - | - ß) =  s in a cos ß -f- cos a s in ß  e l e ­
g a n t  u n d  a l l g e m e i n g ü l t i g  b e w i e s e n ,  so 
w e r d e n  s ä m t l i c h e  g o n i o m e t r i s e h e n  R e l a ­
t i o n e n  s e h r  s c h n e l l  u n d  a u c h  a l l g e m e i n ­
g ü l t i g  e r h a l t e n .

V ereine und  V ersam m lungen.
D ie  84 . V ersam m lu ng d eu tsch er  N atu rforscher und  

A erzte  zu  M ünster in  W estfa len .
Von Oberlehrer O s w a l d  S c h w a b e  (Hamburg.) 

Der L ehrer der Naturwissenschaften von heute 
sieht sich einer solchen Fülle des Stoffes gegenüber, 
daß sie ihn fast zu erdrücken scheint, und er in V er­
suchung gerät, die Fortschritte  der W issenschaften 
gänzlich zu ignorieren und all seinen Scharfsinn auf 
die Lösung der Frage zu rich ten : „W ie verm ag ich

das Vorhandene dem Schüler auf die beste Weise zu 
überm itteln?“ Sein ganzes Streben würde also nur 
auf Vervollkommnung der Methode gerichtet sein, aber 
gerade hierin wird sich ihm sein S tandpunkt als hinder­
lich erweisen. Denn bei jeder methodischen Bearbeitung 
eines großen Stoffgebietes gilt es auszuwählen und das 
Bedeutungsvolle vom m inder W ichtigen zu sondern; 
auszuwählen natürlich unter bestim mten Gesichtspunkten 
und m it H ilfe eines bestim m ten Maßstabes. U nd der 
kann im Bereiche der Naturwissenschaften, wenn anders 
der Lehrer der kommenden Generation nicht den An­
schluß an die wissenschaftliche A rbeit erschweren will, 
nur gefunden werden durch ein aufmerksames Beachten 
der neueren Forschungsergebnisse*). Diese, fast so 
bequem wie von einem Aussichtungspuukte, einmal 
überschauen zu können, bieten die Versammlungen 
deutscher N aturforscher und Aerzte eine vorzügliche 
Gelegenheit.

Im  Folgenden soll ein kurzer B ericht über die 
84. Versammlung gegeben werden, die in der Zeit vom 
16. bis 23. Septem ber dieses Jahres in der alten. W est­
falenstadt M ünster tagte, ein Bericht, der aus der Fülle 
des dort Gebotenen nur das auswählt, was für den 
naturwissenschaftlichen U nterricht von Bedeutung er­
scheint. Von den V orträgen und Gruppensitzungen, an 
denen es m ir möglich war, teilzunehmen, soll eine 
knappe Skizze erfolgen, von anderen m uß ich mich 
begnügen, einfach das Ergebnis mitzuteilen.

Es ist die Absicht der V eranstalter der N atnr- 
forschertage, das Gemeinsame an den Naturwissen­
schaften zu betonen und allgemeine Problem e in den 
V ordergrund des Interesses zu rücken. Solche allge­
meine Themen standen am ersten und am letzten Tage 
des Kongresses auf der Tagesordnung, am ersten war 
es der V ortrag von B e c h e r  (M ünster) über „Leben 
und Beseelung“, am letzten war es der des Baselers 
S a r a s i n  über den „W eltnaturschutz“.

Gerade die naturphilosophischen V orträge auf den 
N aturforschertagen hatten sich gar häufig durch jugend­
liches Draufgängertum und energische E inseitigkeit 
ausgezeichnet. Ich  brauche nur an den O s t w a l d -  
schen V ortrag „Die Ueberwindung des wissenschaft­
lichen M aterialismus“ und an den Namen L a d e n d o r f  
zu erinnern. Der B e c h e r s e h e  V ortrag  war anderer 
A rt, ruhig und zurückhaltend wog er die Berechtigung 
der beiden Standpunkte in der Seelenfrage, den Stand­
punkt des Mechanismus und den des Vitalismus, gegen­
einander ab, ohne indeß den H örer in Zweifel zu lassen, 
daß er selbst m ehr zur Seite der Vitalisten neige**). 
Nach mechanistischer Auffassung, so führte der Redner 
aus, sind die Lebewesen komplizierte physikalisch­
chemische Maschinen, doch werden sich ihre Anhänger 
hüten, wenn sie nicht dem Materialismus verfallen 
wollen, das Seelische überhaupt zu leugnen. A nderer­
seits dürfen sie es aber hinwiederum nicht in die 
K ausalkette der körperlichen Vorgänge eingehen lassen, 
und so ist eine logische Folge dieses Standpunktes der 
psychophysische Parallelismus. Der hat zum Gegensatz 
die Lehre der W echselwirkung, des Ineinandergreifens 
von Seelischem und Körperlichem . Von seiten der 
Parallelisten wird ih r gegenüber der Einwand erhoben,

*) „ ln  der T at, eben h ierauf kom m t es an , die tägliche 
K leinarbeit des U nterrichts an Problem e anzuknüpfen, weiche 
die W issenschaft bewegen.“ C a u e r ,  G ram m atica m ilitans.

**) Genaueres über den S tandpunkt Bechers in dieser 
F rage ist zu finden in den A ufsätzen: „K ritik  der W iderlegung 
des Parallelism . Z e itsch rift fü r Pbychologie, 45. Bd. E nerg ie­
erhaltung  u. phychol. W echselw irkung. Ebenda 40. Bd.“

COS (« -f- ß) =  s i n ( j '(«  +  /?)
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sie durehbreche das Prinzip der N aturkausalität. Aber 
warum soll das Seelische nicht ebensogut etwas N a t ü r ­
l i c h e s  sein wie das K örperliche? W enn man behauptet, 
daß die Biologie erst exakt werde, wenn es gelinge, 
alles im lebenden K örper auf physikalische und che­
mische Erscheinungen zuriiekzufübren, die einzig und 
allein Messungen zugänglich seien, so ist dem entgegen­
zuhalten, daß es noch gar n icht ausgemacht ist, ob 
alles in  der N atur exakten Messungen zugänglich ist. 
Aus Gründen der K ontinuität muß eine Allgcmein- 
beseelung von den niedrigsten Organismen her ange­
nommen werden, und wenn man hier einwendet, daß 
das Seelische beim Menschen immer an die Großhirn­
rinde gebunden sei, so muß betont werden, daß es 
recht fraglich ist, ob dies auch von allen unbewußten 
seelischen Vorgängen bei Mensch und T ier gilt. Im m er 
mehr gewinnt die M nemelehre an Boden, eine A uf­
fassung, nach der Gedächtnisleistungen überall bei der 
belebten Substanz Vorkommen. Auch der Mechanist 
kann diese Lehre m it H ilfe der Probierreaktionen in 
seinem Sinno ausbeuten, doch wird er sicher auf un­
überwindliche Schwierigkeiten stoßen, wenn er diese 
mechanistisch - physiologischen Erklärungen auf das 
Lernen anwenden wollte.

S a r a s i n ,  der m it der W ärm e seines V ortrags 
und der Ehrlichkeit seines Pathos die H örer für seine 
Ideen zu gewinnen wußte, hatte aus dem großen Problem 
des Naturschutzes ein besonders packendes K apitel her- 
ausgegriffeu; er beschränkte sich darauf, die Notwendig­
keit dieser Bewegung an dem V e r s c h w i n d e n  d e r  
a r k t i s c h e n  T i e r w e l t  zu zeigen und von dem 
Todeskampf der gesamten Wal- und Robbenfauna zu 
sprechen. Seit einigen Jahren  wird der Fang der 
W altiere im großen betrieben, so daß ihre gänzliche 
A usrottung in kurzer Zeit bevorstebt. N icht andere 
atebt es m it der V ernichtung der Robben, im Jah re  
1910 allein ist eine halbe Million Tiere hingeschlachtet 
worden. Die deutsche G roßm acht möge sich darum 
m it anderen Staaten in V erbindung setzen, um eine 
V ereinbarung über Schonzeiten der arktischen und 
antarktischen Fauna zu treffen, uud die Anregung zur 
Schäftung einer arktischen Reservation zu geben.

Von besonderer Reichhaltigkeit und Bedeutung 
war es, was in  M ünster dem P h y s i k e r  geboten wurde, 
uud es kann keinem Zweifel unterliegen, daß hier an 
erster Stelle der V ortrag von N e r n s t  genannt werden 
muß, „Zur neueren Entwickelung der Thermodyna­
mik“.*) Die beiden H auptsätze der Thermodynamik 
werden als Naturgesetze besonderer A rt angesehen, ihre 
G ültigkeit gilt als unumschränkt. Is t aber durch sie 
der Zusammenhang zwischen W ärm e uud den anderen 
Energieformen vollständig erschöpft?, d. h. m it anderen 
W orten, sind diese notwendigen Sätze auch hinreichend? 
Den M ännern nun, die sich um ihre Formulierung und 
Aufstellung bem üht haben, den H e l m h o l t z ,  C l a u s i u s  
T h o m s o n  und B o l t z m a n n ,  waren zwei in der 
Neuzeit entdeckte Provinzen der physikalischen N atur­
wissenschaft unbekannt: die Erscheinungen der Radio­
aktiv ität und die neueren Untersuchungen über spezi­
fische Wärme. Die radioaktiven Erscheinungen haben 
die Vermutung entstehen lassen, daß durch den Atom­
zerfall der zweite Hauptsatz au Gültigkeit eingebüßt 
habe. Die Energiemengen, die in den Atomen auf­
gespeichert waren und beim Zerfall frei werden, stellen

*) Z ur E inführung in die neueren Gedankengänge N ernst' 
sei empfohlen P  l a n k  s V ortrag: „lieber neue thermodynamische 
Theorien“. P bysikal. Zeitschr. 1912. S. 165.

sicherlich einen früher nie geahnten Energievorrat dar, 
aber, bei weiterer Ueberlegung kann dies nur bedeuten, 
daß der W ärm etod des W eltalls dadurch zwar liinaus- 
geschoben, aber nicht verhindert werden kann, im 
Gegenteil gesellt sich je tz t zur Degradation der Energie 
noch eine Degradation der M aterie.

Gehen wir über zur zweiten Gruppe der neueren 
Erfahrungen, zu denen, die sich auf die spezifische 
W ärm e beziehen. Sie haben ergeben, daß im Gegen­
satz zur sogen, kinetischen Theorie der M aterie, aber 
im E inklang m it der P l a n k s c h e n  Strahlungsformel, 
die W ärm ekapazität in der Nähe des absoluten N ull­
punktes Null werde, für hohe Tem peraturen aber auch 
hohe W erte annimmt. Seit H e l m h o l t z  bezeichnet 
man m it F = U — T S  als die freie Energie, wo U die 
innere Energie, T  die absolute Tem peratur und S  die 
E ntropie bezeichnet, für zwei verschiedene chemische 
Stoffe möge entsprechend gelten I<\ =  Ut — '1\ Sx 
bez. F 2= U 2 — T 2 S2. B e r t h e l o t  hatte  nun be­
hauptet (1869), daß von verschiedenen möglichen d ie  
Reaktion eintritt, die die größte W ärm eentwickelung 
gibt, also wo die W ärm etönung groß, ist auch diu 
A ffinität groß. Als Maß für die A ffinität gilt die 
Differenz der freien Energie F 1 — F 2, die nun im all­
gemeinen nicht gleich Ux — U2 sein kann. Die 
B e r t h e l o t  sehe Regel trifft aber doch zu oft zu, um 
absolut falsch sein zu können; wie ist aus dieser 
Schwierigkeit herauszukommen? N e r n s t  findet die 
A ntw ort: „Bei kleinen T , also in der Nähe des abso­
luten Nullpunktes, nähert sich die Entropie dem AVerte 
N ull“. H ieraus läß t sich nun folgern, daß auch die 
AAmrmekapazität für T  =  0 verschwindet, was eben 
durch die neueren Forschungen wahrscheinlich gemacht 
worden ist. Die beiden ersten H auptsätze der AVärme- 
lebre gestatten eine Fassung, nach der zum Ausdruck 
gebracht wird, daß gewisse V orrichtungen trotz aller 
Bemühungen erfahrungsgemäß nicht realisierbar sind. 
Auch diesem neuen Satze kann man eine solche P rä ­
gung geben, so daß man für die AATärmclehre zu 
folgenden drei Thesen kom m t: 1. Es ist unmöglich, 
eine Maschine zu bauen, die fortwährend AYärme 
oder äußere A rbeit aus nichts schafft. 2. Es ist un­
möglich, eine Maschine zu konstru ieren , die fort­
während die AVärme der Umgebung in äußere A rbeit 
verwandelt. 3. Es ist unmöglich, eine V orrichtung 
zu ersinnen, durch die ein K örper völlig der AVärme 
beraubt, d. h. bis zum absoluten Nullpunkte abgekühlt 
werde.

Alle Konsequenzen aus diesem dritten Satze, die 
sich experimentell nachweisen lassen, haben ihn be­
stätigt. E ine Schwierigkeit nur ergibt seine Anwendung 
bei Gasen, doch scheint es sich hier weniger um eine 
M angelhaftigkeit des Satzes, als um einen Mangel in 
unserer Kenntnis des A\resens von Gasen bei tiefen 
Tem peraturen zu handeln.

U eber diesen Punkt hat sich N e r n s t  in einer 
Gruppensitzung noch ausführlicher vernehmen lassen, in 
der er „Ueber den Energiegehalt von G asen“ sprach, 
ln  derselben SitzuDg wurde ein zweites Thema aus der 
W ärm elehre von S m o l u c h o w s k y  (Lemberg) be­
handelt: „Experimentell nachweisbare, der üblichen 
Thermodynamik widersprechende Erscheinungen“, in 
dem der R edner, auf B o  1 t z m a n n s e b e m  Standpunkte 
stehend, einen Zusammenhang zwischen der B row schen  
M olekularbewegung und dem Entropiesatz herstellte. 
Ein drittes thermodynamisches Them a sollte H i l b e r t
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(Göttingen) beisteuern, sta tt dessen brachte er eine 
elegante A bleitung der Strahlungsformel.*)

Zu den bisher erwähnten V orträgen aus der Physik, 
die wesentlich theoretischen Charakter trugen, gesellte 
sich eine Reihe, in denen die praktische Seite und die 
Anwendungen zu ihrem Rechte kamen.**)

G r a f  A r c o s  V ortrag „Ueber die drahtlose Tele­
graphie“ sei an erster Stelle genannt. Von der Funken- 
methode ausgehend, behandelte der Redner zuerst die 
modernen Erzeugungsarten hochfrequenter AVechsel- 
ströme, besprach dann die B r a u n s c h e  Sendevorrich­
tung und ihre im Jah re  1906 erfolgte Verbesserung 
durch M a x  AVi en,  auf Grund deren die Gesellschaft 
fü r drahtlose Telegraphie ih r über die ganze E rde ver­
breitetes System der „tönenden Funken“ aufgebaut. 
M it der Bezeichnung „tönende Funken“ hat es folgende 
Bewandtnis. Nachdem es gelungen ist, sehr wenig ge­
dämpfte AArellen zu erzeugen, wird cs vorteilhaft sein, 
AA7ellenanzeiger zu verwenden, die die AVirkung aller 
Einzelschwingungen summieren. So ist denn auch in 
der T at fü r die moderne drahtlose Telegraphie der 
K ohärer seines Amtes entsetzt worden, an seine Stelle 
sind „D etektoren“ getreten, die auf ein Telephon 
arbeiten, man hört bei ihnen einen Ton, der der be­
nutzten Funkenfrequenz entspricht. Das ist der Grund, 
den Geberfunken als tönend zu bezeichnen. Nachdem 
der Unterschied zwischen gedämpften und ungedämpften 
Schwingungen durch Demonstrationen geklärt war, ge­
langte der R edner zum K ern seines Arortrages, zu den 
je tz t zur Zeichengebung notwendigen Hochfrequenz- 
maschinell, er behandelte die Konstruktionen von F e s -  
s e n d o r  und G o l d s c h m i d t  und kam schließlich auf 
die der Telefunkengesellschaft, von deren Oekonomie 
er hervorhob, daß sie gegenwärtig schon die alte 
Funkenmethode erreiche. ¡Mit einem 10 K.-AV. liefernden 
G enerator wurden eine Reihe interessanter A7ersuche 
vorgeführt. Obgleich sie den Leistungen der Tele- 
funkengesellsohaft ein glänzendes Zeugnis ausstellten, 
rie t G r a f  A r o o  doch zu einer gewissen V orsicht bei 
der Stellung der Prognose betreffs die Anwendbarkeit 
der Hochfrequenzmaschine in der Praxis.

AVeiter sollen erw ähnt w erden : die V orführung 
der neuen L  e y b  o l dsehen Gaedepumpe und des L e h ­
m a n n  sehen Lumineszenzmikroskopes. Die Pum pe von 
G a e de,***) deren Leistungen ganz erstaunenswert waren, 
beruht auf der von K u n d t ,  AAr a r b u r g  und K n u d -  
s e n  festgestellten Tatsache, daß stark verdünnte Gase 
an den Wunden gleiten, also die äußere Reibung m it 
sinkendem Druck abnimmt. Zu der L e h m a n n s e h e n  
Demonstration sei bem erkt: Jedes ¡Mikroskop hat eine 
Grenze der Leistungsfähigkeit, bei der es zwei Objekt­
punkte nicht m ehr zu trennen verm ag und die durch 
die AVellenlange des Lichtes bedingt ist. E ine Mög­
lichkeit, das Auflösungsvermögen zu erhöhen, bilden 
die sogenannten Immersionssysteme, eine andere Mög­
lichkeit b ietet die A7erwendung von ultra-violettem 
Licht. Diesen A\reg bat L e h m a n n  eingescblagen. Es 
gelingt ihm also das dem Auge sichtbar zu machen, 
was A. K ö h l e r ) - )  m it H ilfe mikrophotographischer 
Vorrichtungen zu erreichen suchte.

*) Der V ortrag  is t  schon im  D ruck erschienen un ter dem 
T ite l: „B egründung der elem entaren S trah lungstheorieh  N ach­
rich ten  der K önigl. G esellschaft der W issenschaften zu G öt­
tingen. 1912.

**) D ie V orträge aus der physikalischen Gruppe werden 
in  Nr. 21 und 22 der Physikal. Zeitschr. im Druck erscheinen.

***) „Die äußere R eibung der Gase und ein neues P rinz ip  
fü r Luftpum pen“. Physik . Zeitschr. 1912. S. 864.

f )  Physik . Zeitschr. 1904. S. 666 bis 671.

In  der Abteilung „Chemie“ Bpielte, wie ja  in der 
gegenwärtigen chemischen Forschung, die Kolloidchemie 
eine H auptrolle. „Ueber die neuere Entwickelung der 
K olloidchemie“ sprach AAr. O s t w a l d  jun . und „Ueber 
die Bedeutung der Kolloidchemie für die ¡Mineralogie“ 
referierten ¡M arc (Jena) und H irn  m e 1 b au  e r  (AVien). 
Es sollen als kolloide Systeme alle die Systeme ange­
sehen werden, hei denen infolge ihres dispersen Zu­
standes die spezifischen Oberfläeheneigenschaften über 
die chemischen Eigenschaften überwiegen.

U nter der Bezeichnung: „Ueber ein neues V er­
fahren zur Gewinnung von Sauerstoff“ berichtete K a ß -  
n e r  über das Plum boxanverfahren. Dr. v o n  P i r a n i  
gab eine Monographie des Tantalmetalls.

N icht weniger reichhaltig wie das, was die an­
organischen Naturwissenschaften boten, w ar das R egister 
der A7orträge uud Forsehuugsberichte aus der Biologie. 
In  einer Gesamtsitzung der naturwissenschaftlichen und 
medizinischen H auptgruppe sprach C o r r e n s  (M ünster) 
über V ererbung und Bestimmung des Geschlechts. 
N icht nur jedes Geschlecht, sondern auch jede K eim ­
zelle besitzt die Fähigkeit, für die Entfaltung sowohl 
des männlichen als auch dos weiblichen Merkmal- 
komplexes zu sorgen. Bei der Geschlechtsbestimmung 
handelt es sich um nichts anderes als um U nterdrückung 
des einen Merkmalkomplexes zugunsten des anderen. 
Durch die U ntersuchung der letzten Jah re  ist es wahr­
scheinlich gemacht worden, daß hei den zweigeschlech- 
tigen Organismen die Keimzellen schon eine bestimmte 
sexuelle Tendenz besitzen, derart, daß das eine Ge­
schlecht nur einerlei Keimzellen bildet, das andere da­
gegen zweierlei hervorbringt. AVie komm t es nun zur 
Geschlcchtsbestimmung beim E m bryo? Die eine A rt 
Keimzelle des heterogametischen Geschlechts dom iniert 
m it ihrer Tendenz über die Tendenz der Keimzelle 
des heterogametischen Geschlechts und es entsteht das 
heterogametische Geschlecht aufs neue. Daß das Ver­
hältnis der Geschlechter bei den verschiedenen T ier­
gattungen und Rassen durchaus nicht 1 zu 1 ist, hat 
seinen Grund wohl in der Einwirkung sekundärer 
Faktoren, beispielsweise in der ungleichen AVieder- 
standsfähigkeit der Keimzellen oder Embryonen. Ueber 
denselben Gegenstand verbreitete sich noch R i c h a r d  
G o l d s c h m i d t  (München), während S t r a u b  (Frei­
burg) über „Die Bedeutung der Zcllenmembran für die 
AA'irkung chemischer Stoffe auf den Organismus“ sich 
ausließ.

Aus dem Gebiete der E rdkunde mögen H e n ­
n i n g s  „ K ritische Betrachtungen zum werdenden 
Panam akanal“ und E l b e r t s  V ortrag über Australien 
erwähnt werden. H e n n i n g  zweifelt, ob der Panam a­
kanal zur rechten Zeit fertig  sein und den gehegten 
Erw artungen entsprechen werde. Der Vulkanismus 
wird im mer eine große Gefahr bilden. Der Schnell­
verkehr (Post und Passagiere) und vor allen Dingen 
die Segler haben keinen Grund, sich diesem neuen 
Verkehrsweg anzupassen. E l h e r t  (Frankfurt) betonte, 
daß die Lom bokstraße und die M akassarstraße durch­
aus nicht als Grenzscheide aufzufassen seien, sondern 
daß eine noch zur Diluvial- und T ertiärzeit vorhandene 
Landbrücke zwischen Asien und A ustralien anzu­
nehmen sei.

Alles, was bisher mein Bericht über den N atur­
forschertag enthält, hat nur eine m ittelbare Beziehung 
zur Schule, so eng man auch den Zusammenhang 
zwischen Schule und AVissenschaft fassen mag. Doch 
die Schule stand auch im ¡Mittelpunkt einiger V orträge.
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Das Thema der Gesamtsitzung der naturwissenschaft­
lichen Gruppe lautete: „Die W issenschaft vom Leben 
in ihrer Bedeutung für die K ultur der Gegenwart“, 
man hätte es vielleicht treffender m it „Biologie und 
Schule“ gekennzeichnet, denn wie mannigfach auch die 
Problem e waren, die die Redner an jenem  Mittwoch­
nachm ittag streiften, so gestaltete sich die ganze V er­
sammlung doch zu einer machtvollen Kundgebung für 
die Notwendigkeit des biologischen Unterrichts. In  
formvollendeter W eise führte der erste Redner, R i t t e r  
v. W e t t s t e i n  (Wien) aus, wie im vergangenen J a h r­
hundert die Biologie unter dem Einfluß der Deszendenz­
lehre fast alle K ulturgebiete durchdrungen und be­
fruchtet habe. Leider stehe ganz im Gegensatz zu 
dieser Bedeutung die V ormittelung biologischen Wissens 
zwischen Forschung und den weiten Kreisen des Volkes. 
Die popularisierende L itera tu r m it ihren Schwächen, 
vor allem m it ihrer Sucht zu theoretisicren und alles 
erklären zu wollen, g ib t der großen Blasse ein falsches 
Bild vom wahren Geist der Wissenschaft. Zum Teil 
kann hier H ilfe der biologische U nterricht schaffen, der 
in den höheren Lehranstalten bis in die obersten Klassen 
eindringen muß.

Dessen Notwendigkeit zeigte C z e r n y  (Straßburg) 
sodann vom Standpunkte des Arztes. „Der Land­
bewohner erw irbt durch die tägliche Beobachtung der 
Naturvorgänge die Kenntnis von mancherlei biologischen 
Vorgängen, für den Stadtbewohner muß der biologische 
U nterricht einen Ersatz schaffen“. „Biologisches Denken 
ist notwendig zum V erständnis hygienischer Faktoren“.

Ueber das, was in Deutschland an den verschiedenen 
Schulgattungen bisher erreicht worden ist, um dem bio- 
logischenUnterriolit den ilim gebührendenPlatz zu sichern, 
verbreitete sich zum Schluß v. H a u s t e i n  (Berlin).

Im  Zusammenhang m it diesen Fragen seien zum 
Schluß noch zwei medizinische Referate erw ähnt: 
F ü r s t  (Hamburg) „Ueber den Einfluß der sozialen 
Lage auf die Schullauglichkeit“ uud T h i e l e  (Chem­
nitz) „Zur Biologie der Schulanfänger“. Beide erheben 
die Forderung nach einer A rt von Tauglichkeitsunter­
suchung der Schüler, durch die festgestellt werden soll, 
ob er für eine bestimmte Klasse auch körperlich reif 
ist. "Wenn sich die Redner im allgemeinen nur auf 
Volksschulen bezogen, so lassen sich ihre Ausführungen 
sinngemäß auch auf höhere Lehranstalten anwenden.

Ueber die aus A nlaß des Kongresses veranstaltete 
Ausstellung zu berichten oder von den V orführungen 
und den Ausflügen ins Industriegebiet zu erzählen, 
würde zwecklos sein, denn von solchen Dingen kann 
nur der Augenschein und nicht ein B ericht einen 
V orteil gewähren. ____________

Internationale  
M ath em atische tT nterrichtskom m ission.

Der K ongreß zu Cambridge hat das M andat der 
internationalen mathematischen Unterrichtskommission 
auf vier Jah re  verlängert. M aßgebend fü r diesen Be­
schluß war, daß die Kommission in den vier Jahren 
seit ih rer W ahl in Rom zwar außerordentlich viel 
geleistet, nämlich in zahlreichen Bänden und H eften 
eine vorzügliche Uebereicht über den gegenwärtigen 
Stand des mathematischen U nterrichts in allen K ultu r­
ländern der E rde geliefert, daß sie aber diese A rbeit 
noch nicht abgeschlossen hat und ih r daneben auch 
unzweifelhaft die Aufgabe zufällt, den nationalen Stoff 
auch zum internationalen Gebrauch ausw ertbar zu 
machen, die fruchtbaren Anregungen, die zunächst für

die Blitarbeiter, dann für die Leser der Berichte ge­
geben wird, auf den weiteren Boden der Blathematik­
lehrer überhaupt auszustreuen.

Die Kommission besteht unter dem Vorsitz des 
H errn  Geheimrat F . K l e i n  aus den H erren Sir George 
G r e e n h i  11-London, H . F e h r - G e n f ,  und David 
Eugen S m i t h - New-York. Schriftführer dieses Zentral- 
Komitees ist H err H . F e h r .  Dem Komitee zur Seite 
stehen für jedes beteiligte Land drei Delegierte, die 
für Deutschland von der Deutschen Blathematiker- 
Vereinigung gewählt sind, die H erren F. K l e i n ,  
Geh.-Rat P . S t ä c k e 1 - Karlsruhe und anstelle des 
leider verstorbenen Geh.-Rat P . T r e u t l e i n  der H er­
ausgeber dieser B lätter. Die Delegierten werden in 
ihrer A rbeit durch den Beirat unterstützt, der ebenfalls 
von der Deutschen Blatbematiker-Vereinigung gewählt 
wird, aus den H erren Prof. G u t  zm  e r-H a lle , Direktor 
S c h o t te n -H a l le ,  Prof. P o sk e -B e r lin , Prof. T i m e r ­
d i n g  - Braunschweig und als Schriftführer Dr L i e t z -  
m a n n - B a r m e n  bestehend. Diesen schließen sich daun 
weiter die Blitarbeiter an, die im folgenden genannt 
werden.

Die Veröffentlichungen der Deutschen Im uk glie­
dern sich in: A) Berichte und Mitteilungen,  heraus- 
gegehen von W. L i e t z m a n n ,  und B) Abhandlungen,  
herausgegeben von F. K l e i n .  Von den Blitteilungen 
sind bisher sieben erschienen, an denen außer den 
schon Genannten die H erren G. N o o d t ,  P.  Z ü h l k e  
und R.  S c h i m m  a e k  beteiligt sind. Der erste Band 
der Abhandlungen behandelt die höheren Schulen 
Norddeutschlands: Preußen von W. L i e t z m a n n  und 
BV. L o r e y ,  H ansestädte von A. T h a e r ,  Blcckleu- 
burg von N. G e u t h e r ,  Oldenburg von A. B ö t t g e r , 
Blädchenschulen von J .  S c h r ö d e r .  Der zweite Band 
enthält die Berichte über den mathematischen U nter­
richt in Mittel- und Süddeutschland: Bayern von H. 
W i e 1 e i t n c r , Sachsen von A. W i t t i n g ,  'W ürttem­
berg von E. G e c k ,  Baden von H . C r am  e r ,  Hessen 
von H . S c h n e l l ,  Thüringen von L. PI o ß f e 1 d , Elsaß- 
Lothringen von BV i r  z. Der dritte  Band behandelt 
Einzelfragen des höheren mathematischen U nterrichts, 
nämlich U nterrichtsreform  von R . S c h i m m a c k ,  Linear- 
zeiehnen von P. Z ü h l k e ,  Astronomie von B. H o f f -  
m a n n ,  Kaufmännisches Rechnen von H . T i m e r d i n g , 
Geschichte der Blathematik von G e b h a r d t ,  das U ni­
versitätsstudium  der Blathematik von W . L o r e y ,  Die 
Beziehungen zur Physik von H . T im  e r  d i n g ,  zur 
Philosophie von A. B V e r n i c k e ,  zur Psychologie von 
D. K a t  z. Der vierte Band enthält die Blathematik an 
den technischen Schulen einschl. der technischen H och­
schulen. Neben H errn  K l e i n  wirken an diesem Bande 
redaktionell die H erren P. S t ä c k e l  und H.  T i m e r ­
d in g . Blitarbeiter sind die H erren H . G r ü n b a u m ,
C. O t t ,  BL G i r n d t ,  C. S c h i l l i n g ,  H.  B l e l d a u ,  
BBr. T r o s t ,  B.  P e n n d o r f ,  E.  J a h n k e ,  Ph.  F u r t  - 
w ä n g le r ,  endlich P. S t ä c k e l  seihst. D er fünfte be­
handelt den mathematischen U nterricht an den V olks­
schulen, Fortbildungsschulen und Seminaren. V erfasser 
der Abhandlungen sind die H erren BV. L i e t z m a n n ,  
P.  T r e u t l e i n ,  H e n s i n g ,  H.  C r a m e r ,  E.  G e c k ,  G. BI. 
K e r s c h e n s t e i n e r ,  B o c k ,  K.  U m l a u f ,  H . D r e ß le r .

BVie in  anderen Ländern, erfreut sich auch in 
Deutschland die internationale m athematische U nter­
richtskommission der lebhaften Förderung und U nter­
stützung der Unterrichtsverw altungen und Regierungen 
der einzelnen Staaten und des Reiches. Das preußische 
Unterrichtsm inisterium  hat fü r die Fortführung der
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Arbeiten wiederum 5000 M zur Verfügung gestellt, 
Se. M ajestät der Kaiser ha t aus seinem Dispositions­
fond die gleiche Summe von seiten des Reiches ge­
währt. E ine wesentliche Förderung ist auch darin zu 
sehen,.daß fast alle Unterriehtsverwaltungen den ihnen 
unterstellten Schulen die Anschaffung der A bhand­
lungen empfohlen haben. E in besonderes V erdienst 
h a t sich durch die Herausgabe der Schriften die Firm a
B. G. T e u h n e r  in Leipzig und durch lebhaftes per­
sönliches Interesse für die Arbeiten H err H ofrat Dr. 
phil. et iug. A c k e r m a n n  - T e u b n e r  erworben. A. T.

A lfred  A c k e rm a n n -T e u b n e r -G e d ä c h tn is p re is  z u r  
F ö rd e ru n g  d e r  M a th e m a tis c h e n  'W issen sch a ften .

A u s  d e r  S t i f t u n g s u r k u n d e :
In  dankbarem Gedächtnisse an die m ir überaus 

werten Beziehungen, die ich m it zahlreichen V ertretern 
der mathematischen W issenschaften pflege, und die nicht 
nu r geschäftlicher, sondern vielmehr auch freundschaft­
licher N atur sind — die W ärm e dieser Beziehungen 
fand bei G elegenheit des Anfang März 1911 unter 
auszeichnendster Beteiligung der hiesigen Universität 
gefeierten lOOjiihrigen Jubiläum s der V erlagsbuch­
handlung B. G. T e u b n e r ,  deren ältester Teilhaber ich 
zurzeit hin, in vielfachen mich hoch ehrenden Beweisen 
der Anerkennung meiner T ätigkeit als Verleger auf dem 
Gebiete der mathematischen Wissenschaften einen ebenso 
unerwarteten wie wohltuenden und unvergeßlichen Aus­
druck —, stifte ich hierm it der Universität Leipzig ein 
K apital von

20 000 Mi (z w a n z i g  t a u s e n d M a r k )  
m it der Bestimmung, daß die Zinsen dieses mündelsicher 
anzulegenden Vermögens, soweit sie nicht zur Deckung 
der Verwaltungskosten erforderlich s in d , fü r einen 
„ A l f r e d  A c k e r m a n n - T e u b n e r - G e d ä c h t n i s p r e i s  
z u r  F ö r d e r u n g  d e r  M a t h e m a t i s e h e n  W i s s e n ­

s c h a f t e n “
zu verwenden sind.

Dieser Preis soll zunächst 1000 Mi (eintausend Mark) 
betragen und zum ersten Male im Jah re  1914, sodann 
in zweijährigen Zwischenräumen zuerkannt werden.

Der Preis soll einem V ertreter der mathematischen 
W issenschaften nachträglich fü r bedeutende, in den 
Bereich der von der Deutschen M athem atiker-Ver­
einigung inaugurierten und im A ufträge der Akademien 
der W issenschaften zu G öttingen, Leipzig, München 
und W ien herausgegebeuen Enzyklopädie der m athe­
matischen "Wissenschaften, Leipzig 1898 ff. fallende 
A rbeiten — sei es, daß sie als ¡Monographien oder als 
Abhandlungen oder in sonstiger Weise erschienen 
sind — die entweder einen hervorragenden wissenschaft­
lichen oder pädagogischen Fortschritt bedeuten, zufallen.

B ücher-Besprechungen.
M. L a u e , D a s  R e l a t i v i t ä t s p r i n z i p .  (Sammlung: 

Die Wissenschaft, H eft 38.) 208 S. Braunschweig 
1911, Vieweg. M 6,50, geb. M  7,20.
Das is t eines der besten und notwendigsten Bücher, 

die in letzter Zeit erschienen sind. E ines der not­
wendigsten! Denn über das Relativitätsprinzip herrschen 
nicht nur in unmathematischen Köpfen, sondern auch 
unter Gebildeten rech t wunderbare Vorstellungen. F re i­
lich an die unmathematischen Leser wendet sich das 
Buch nicht, ich möchte aber auch glauben, daß für 
diese das Relativitätsprinzip überhaupt n icht vorhanden 
ist und die paradoxen B ehauptungen, welch^ jene 
K reise aufregen, daß man z. B. n icht sagen könne, daß

Cäsar vor dem 30jährigen K riege gelebt habe usw., 
wird man jenen doch nie plausibel, geschweige denn 
verständlich machen. D arauf komm t es ja  auch im 
Relativitätsprinzip gar n ich t an; denn für das Bezugs­
system der Geschichte hat auch in der H errschaft des 
Relativitätsprinzips Cäsar vor dem 30jährigen K riege 
gelebt und die Schüler unserer höheren Schulen werden 
auch nach der etwaigen allgemeinen E inführung des 
Relativitätsprinzips ihre „Geschichtszahlen“ auswendig 
zu lernen haben.

Ebensowenig wird die Relativitätstheorie eine Um­
wälzung in der Technik herbeiführen. Mag sein, daß 
wir für gewisse W irkungsformeln von Maschinen andere, 
bequemere Gleichungen und Form eln finden werden, 
aber an der praktischen Konstruktion ändert das Prinzip 
nicht das geringste. F ü r alle diese Kreise ist das Buch 
nicht geschrieben.

Es wendet sich an die theoretischen Physiker und 
die M athematiker. Auch für diese ist das Buch keine 
Lektüre, die man im Lehnstuhl erledigt. E s setzt eine 
v o l l s t ä n d i g e  K enntnis der Vektoranalysis voraus. 
AVer diese also nicht ungehindert beherrscht, studiere 
erst das treffliche Buch von G a n s :  „Einführung in 
die Vektoranalysis“ und gehe über das dort Gebotene 
möglichst noch hinaus. Freilich gibt L a u e  im A n­
hang b eine kurze Uehersiclit über die wesentlichsten 
Form eln dieser Analysis, aber wer nicht in der Theorie 
gründlich bewandert ist, wird selbst schon diese kurzen 
Angaben gar nicht verstehen, und natürlich erst recht 
n icht die Ableitungen des Buches. Aber für die, 
welche diese Voraussetzungen erfüllen, is t das L a u e -  
sche W erk eine Quelle reiner Freude.

Ich  sage, es ist eines der besten B ücher; denn es 
geht durchaus pädagogisch zu W erke. E s führt von 
allgemein Bekanntem zu dem Neuen, setzt dies in klarer 
und präziser W eise auseinander, zeigt die Bedeutung 
und die Begrenztheit, wägt objektiv die Stringenz der 
„Beweise“ ab und gibt auf diesem W ege eine so klare 
Darlegung, wie sie meines Wissens sonst noch nicht 
geboten ist. E ine kurze Uehersieht über den Inhalt 
wird mein U rteil bestätigen.

Nachdem gezeigt ist, daß es für die M echanik wie 
für die Elektrodynamik Relativitätsprinzipe gibt, d. h. 
daß, wenn man die Grundgleichung für jedes Gebiet 
in einem passenden Bezugssystem aufgestellt hat, diese 
auch für jedes durch bestim mte Transformation ableit­
bare System gültig bleibt, zeigt L a u e ,  daß es fiir die 
ganze Physik nur ein Relativitätsprinzip geben kann, 
es lassen sich die mechanischen Vorgänge durch das 
Relativitätsprinzip der Elektrodynamik m itum fassen, 
aber nicht umgekehrt. Daher wendet sich L a u e  nur 
diesem zu. E r zeigt alle die physikalischen Erscheinun­
gen auf, die m it der Aufstellung des Prinzips in V er­
bindung stehen, wobei dem M i c h e 1 s o n sehen Versuch 
die entsprechende B erücksichtigung zuteil wird. Es 
folgt eine Vorgeschichte des Relativitätsprinzips, die 
H e r t z s c h e  Theorie und die E lektronentheorie von 
L o r e n t z  und ihre Beziehungen zum R elativitäts­
prinzip. Dieses tr i t t  an die Spitze des dritten A b­
schnitts, in welchem die K inem atik auf seiner G rund­
lage behandelt wird, indem zunächst die L o re n tz se h e n  
Transformationen, die E in s te in s c h e  U ntersuchung über 
die Geschwindigkeit und die M i n k o w s k i s e h e n  geo­
metrischen B etrachtungen dargestellt werden. E s folgt 
eine Uehersieht über die mathematischen Operationen 
im vierdimensionalen Sinne m it V ektoren und Tensoren. 
Damit ist die Bahn frei für die physikalische Anwen­



S. 136. UłJTER R IC H TSBLlTTER . Jahrg. XVIH. No. 7.

dung. Es wird bewiesen, daß die elektromagnetischen 
Eeldgleichungen invariant sind gegen die L o r e n t z  - 
T ransform atiou; es folgt der gleiche Nachweis für 
K raftdichte, Energie und Impuls. Die M i n k o w s k i -  
sche Elektrodynamik für bewegte K örper führt zur 
Hypothese von der Trägheit der Energie, wodurch die 
vollständige Zurückführung der mechanischen Trägheit 
auf die Energie und die Spannung gelingt. Endlich 
wird der Entropiesatz unter gewissen beschränkenden 
Annahm en m it dem Relativitätsprinzip verbunden und 
seine Invarianz gezeigt; von hier aus ergibt sich daun, 
daß die klassische Thermodynamik nicht in "Wider­
spruch steht zur R elativitätstheorie, weil der Einfluß 
der Bewegung auf diese Vorgänge nur von der zweiten 
Ordnung ist, also empirisch nie nachweisbar wird. Die 
Anwendung auf die Hohlraum strahlung bildet den 
Schluß der Entwickelung, ln  einem Ausblick gibt 
L a u e  seine A nsicht über die Bedeutung der Relativi­
tätstheorie und den W ert, den sie sicher behalten wird.

Das is t ein reicher Inha lt und die in der au den 
Schluß verwiesenen L iteraturübersicht geleistete A rbeit 
in dem neuesten Forschungsgebiet ist in klarer Ueber- 
sichtlichkeit hier zusammengefaßt. Es b ietet das Buch 
aber m ehr als eine solche Zusammenfassung, es liefert 
einen organischen Aufbau und darum ist es geeignet, 
dem Leser als zuverlässiger "Wegweiser in dies Neuland 
zu dienen. H o p p e  (Hamburg).

♦ **
M ülle r, H u b e r t ,  Prof. Dr., K o o r d i n a t e n b e g r i f f

u n d  K e g e l s c h n i t t s l e h r e .  K leinere Ausgabe.
Metz 1911, G. Scriba. I I  und 47 S. P r. M 0.80.
Gerade vor 25 Jahren  hat der B erichterstatter 

zum ersten Male Bücher des H errn  Verfassers besprochen, 
der damals durch seine Streitschrift „Besitzt die heutige 
Schulgeometrie noch die Vorzüge des Euklidischen 
Originals“ ? großes Aufsehen erregt hatte und unter 
den Vorkämpfern für eine Reform  besonders des plani- 
metrischcn U nterrichts durch seine Lehrbücher und 
seine K ritiken m it den ersten P latz einnahm. Der 
K am pf um die „R eform “ ist in dieser ganzen Zeit ge­
blieben, aber das Interesse hat sich bald auf diese und 
bald auf jene A bschnitte der Schulm athem atik gestürzt, 
im letzten Jahrzehnt ist es m ehr eine Frage des Stoffes 
geworden, damals ging der S treit m ehr um die Methode. 
Daß diese jenen beeinflußt und umgekehrt, tr it t  hei 
praktischer Ausführung im Schulbetrieb stets zutage, 
n icht bloß in der Mathematik, und gerade in dieser 
W eiterführung werden oft aus den M itkäm pfern die 
schärfsten Gegner — glücklicherweise n icht immer 
persönliche.

E in methodisches Lehrbuch ist auch das vor­
liegende, das soll aber n icht heißen ein unsystematisches, 
wie früher gern als Schlagwort entgegengehalten wurde, 
sondern im Gegenteil ein fein durchgeführtes System 
aber zugeschnitten nicht auf wissenschaftliche Lücken­
losigkeit, sondern auf die Entwickelung des Schülers. 
Deshalb wäre es falsch, an einzelnen A bschnitten eine 
K ritik  auszuüben, die von anderen Voraussetzungen 
ausgeht. AVer in der analytischen Geometrie den 
Schüler dahinbringen will, daß er gewandt in beson­
deren Zahlen gegebene Aufgaben löst — und das darf 
man sich gewiß ebensogut zum Ziel setzen — der kann 
für sich aus dem Buch manches sehr Nützliche lernen, 
er wird es aber n icht in der H and des Schülers wünschen. 
AATer einer grundsätzlichen Verschmelzung analytischer 
und synthetischer Geometrie ablehnend gegenübersteht,

wird sich ebensowenig m it dem Buche einverstanden 
erklären können. A uf weniger AViderspruch braucht 
der H err Verfasser zu rechnen, wenn er die Selbst­
tätigkeit des Schülers anzuregen sucht, indem er ihn 
vor Aufgaben stellt, die er wirklich ohne H ilfe des 
Lehrers lösen kann. Der AAreg ist ein scheinbar ein­
facher, der H err Verfasser hat die Grundlinien selbst 
in einem in H eft 5 dieser Zeitschr. erschienenen Auf­
satz dargelegt: man zerlege jede Aufgabe in hin­
reichend leichte Teilforderungen. Es ist ein Genuß, 
die Durchführung dieses Prinzips in dem Buch zu ver­
folgen, bisweilen sind die Stufen allerdings noch leid­
lich hoch geblieben, aber dann gilt es auch Pyram iden 
zu erklettern, auf die man, wenn überhaupt, den Schüler 
sonst au dem kräftigen Seil einer dogmatischen E nt­
wickelung emporzog. Es ist nämlich erstaunlich, was 
der Schüler, der diese 47 Seiten durchgearbeitet hat, 
au Kenntnissen und vor allem Erkenntnis in sich hat 
aufnehmen können: Polarkoordinaten, Differentialquo­
tient, extreme AVerte, Polare, allgemeine Gleichung 
zweiten Grades, Scharen konfokaler Ellipsen und 
Hyperbeln, Flächenberechnung. Alles das ist wohl 
eingefügt in den Uuterrichtsgang, nicht zu weit aus­
gesponnen, nicht zu flüchtig übergangen. Freilich wird 
ein planimetrisch gu t — auch in manchen sonst stief­
m ütterlich behandelten Teilen — ausgebildeter Schüler 
vorausgesetzt, auch gewisse algebraische Umformungen, 
die übrigens wiederholt zu üben Gelegenheit geboten 
wird, dürfen ihm nicht ganz frem d sein. D er „Durch­
schnittsschüler“, für den das Buch geschrieben ist, 
muß also schon von der Sorte sein, wie wir sie gern 
in den Oberklassen haben. A ber m it solchen das Buch 
einmal durcharbeiten zu können, muß ein Arergnügen 
sein. Einstweilen bereitet es ein solches beim Lesen.

A. T.
* **

M ilth a le r , D r. J u l iu s ,  D irektor der Oberrealschule zu 
Allenstein. N i e d e r e  A n a l y s i s .  Zum U nter­
rich t und zum Selbststudium. M it 46 Figuren im 
Text. V I u. 112 S. Berlin, Otto Salle, 1912. M 1.60. 
Es möchte so scheinen, als wäre eine gewisse Ueber- 

produktiou an schulmäßigen Darstellungen der Elemente 
der Differential- und Integralrechnung vorhanden. A ber 
unter der Q uantität hat die Qualität Dicht gelitten. 
AVenn man von einigen theoretischen Konstruktionen 
absieht, die einfach ein Hochschullehrbueh durch nicht 
im mer glückliche Fortlassungen nur dem Umfange nach 
dem Schulbedürfnis anpassen, ohne daß die Verfasser 
vorher praktische Versuche über die A ufnahm efähig­
keit der Schüler gem acht haben, sind eine lleihe von 
Büchern geschaffen, die nicht nur einen gangbaren Weg 
zeigen, sondern auch durch O riginalität und systema 
tische Durchführung gerade zu einen aesthetischen Ge 
nuß gewähren.

Zu diesen gehört das vorliegende Lehrbuch, und 
man muß, um seiner E igenart gerecht zu werden, von 
andersartigen wissenschaftlichen uud pädagogischen Vor­
aussetzungen absehen. Der B erichterstatter hofft, daß 
ihm dies gelingt, gibt aber ehrlich zu, daß er mannig­
fach gerade entgegengesetzter M einung ist.

Kennzeichnend für das Buch ist eine scharfe Um­
grenzung des Lehrstoffes und eine durchaus einheitliche 
flotte und gründliche Durchführung des so gewonnenen 
Lehrplans. Ausgeschlossen sind die teilweise Differen­
tiation, die Differentiation von unentwickelten Funk­
tionen, die Integration nach Teilen, die R eduktions­
und Rekursionsformeln. Vorweg sei aber bem erkt, daß
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der H err Verfasser eine ganze Anzahl von Aufgaben, 
die sonst m it diesen Hilfsm itteln gelöst werden, m it 
elementareren bewältigt. Das is t nicht immer leichter, 
aber öfter eleganter und fördert vielfach das Können, 
wo man sonst m it dem Gedächtnis zu arbeiten hatte.

Besonders erschöpfend ist der Grenzbegriff be­
handelt. An ihn schließt sich die Berechnung der 
Differentialquotienten, und m it deren Hilfe werden die 
Reihen nach der Regel der unbestimmten Koeffizienten 
oder, wie es in dem Buche heißt, der „Vorzahlen“ ab­
geleitet. E ine ganze Anzahl Kunstausdrücke sind ver­
deutscht: Veränderliche, Beständige, Hochwert, Tiefwert, 
Schneidende, Streifende (Tangente) u. a. m.

W o es angängig war, sind neben die algebraischen 
Beweise (bisweilen an ihre Stelle) geometrische gesetzt. 
Die zahlreichen und guten Figuren sind eine Zierde 
des Buches, fördern die Anschauung und erleichtern 
das Verständnis. A uf Schritt und T ritt m erkt man 
dem Buche an, daß es im U nterricht seihst entstanden 
ist und zwar in mehreren Schülergenerationen. So 
gleichmäßig gründlich wie es in dem Buche geschehen 
¡Bt, kann man nicht alle K apitel im U nterricht durch­
nehmen, wie auch in der Einleitung hervorgehoben ist. 
Das gibt aber dem Lehrer, der sich dem Buche an­
schließt , eine gewisse unzweifelhaft wünschenswerte 
Bewegungsfreiheit. Andrerseits leistet die Benutzung 
des Buches dem Schüler die Gewähr, daß in dem fest­
gezogenen Rahmen keine Lücken bleiben, die er nicht 
aus dem Buche ergänzen könnte. In  diesem Sinne ist 
die Bemerkung auf dem T itel „zum Selbststudium “ 
durchaus gerechtfertigt. Es kann auch einem Gym­
nasiasten in die H and gegeben werden, der im Sinne 
des Buches in die Elem ente der Infinitesimalrechnung 
eingeführt ist. A uf dem Realgymnasium wird man 
Kürzungen vornehmen müssen, da es dem Umfang nach 
auf die Obcrrealschule zugeschnitten is t und für eine 
solche durchaus hinreichenden Stoff enthält.

Jedenfalls ist das Buch ein gediegenor F üh rer, 
für den L ehrer sowohl wie für den Schüler, und 
empfiehlt sich zur Einführung. A ber auch, wo man sich 
dazu nicht entschließen kann, w ird man aus dem A uf­
bau sowohl wie aus einzelnen Ausführungen lernen 
können. Manche gelegentliche Bemerkung zeigt die 
selbständige Forschung des Verfassers, z. B. der Nachweis, 
daß das sogenannte Paskalsche Dreieck der Binom ial­
koeffizienten sich schon 1303 bei einem Chinesen findet 
und andere historische Hinweise. A. T h a e r .

J*«

G u s ta v  W . M ey er, M a s c h i n e n  u n d  A p p a r a t e  
d e r  S t a r k s t r o m t e c h n i k ;  ihre W irkung und 
K onstruktion. E in  Lehrbuch für den Gebrauch 
an technischen Lehranstalten, zum Selbststudium 
und für den in  der Praxis stehenden Ingenieur. 
X lV  und 590 Seiten. M it 772 Figuren im Text. 
Leipzig und Berlin 1912, B. G. Teubner. Preis 
geh. M 15.—.
Die Zunahme der Starkstrom anlagen steigert den 

Wunsch nach einem W erk, das die E inrichtung dieser 
Anlagen dem V erständnis erschließt. A n populären 
W erken und eingehenden Spezialwerken ist ja  aller­
dings kein Mangel, aber gerade für ein in der M itte 
stehendes W erk ist, besonders in den Kreisen der 
physikalisch entsprechend V orgebildeten, ein Bedürfnis 
vorhanden. Diesem Bedürfnis entspricht nun das vor­
liegende Buch recht gut. Sein Inhalt ist am besten

aus der klaren Uehersieht, die das Buch einleitet, zu 
ersehen; sie sei deshalb in gekürzter Form  hier 
wiedergegeben.

1. Teil, Gleichstrom. I. Messung, Kontrolle und 
Aufspeicherung der elektrischen Energie. (Meßin­
strumente, Schalter, W iderstände, Sicherungen, A kku­
mulatoren). I I . Die Gleichstrommaschine. (W irkungs­
weise und Eigenschaften, W icklung und Kommutierung, 
Konstruktionen, Spannungsregelung und Parallelbetrieb).
I I I . Die elektrische Energieübertragung durch Gleich­
strom. (Motoren, Anlasser). 2. Teil. W echselstrom.
IV . Messung, Kontrolle, Erzeugung und Umformung 
von Wechselströmen. (Gesetze, Instrum ente, Sicherungen 
usw., Maschinen, Spannungsregelung und Parallelbetrieb, 
Umformen). V. Der Wechselstrom - Transformator.
VI. Die elektrische Energieübertragung durch AVechsel- 
strom. (Synchrone und asynchrone Motoren, Regeln 
und Anlassen, Kollektormotoren).

A uf Sondergehiete, wie Beleuchtung uud Bahn­
betrieb geht das Buch nicht ein. Die A nordnung in 
den einzelnen Gebieten ist im D urchschnitt die, daß 
zunächst kurz die theoretischen Grundlagen erläutert 
werden, dann folgt eine allgemeine Uehersieht über 
das behandelte Gebiet und schließlich reihen sich die 
Beschreibungen der einzelnen Maschinen und A pparate 
an. Dabei kommen nur solche K onstruktionen zur 
Darstellung, die sich praktisch bew ährt haben, vielfach 
finden sich auch ausländische, besonders amerikanische, 
Ausführungen beschrieben. Die Beschreibungen sind 
hei aller K nappheit durchweg gut und klar, die the­
oretischen und allgemeinen Teile des ja  schwer zu 
behandelnden Stoffes sind allerdings manchmal zu knapp. 
Die Kenntnis der E lektrizitätslehre und der Elemente 
der höheren M athem atik wird zwar vorausgesetzt, da 
aber das Buch auch als Lehrbuch für das Selbststudium 
gedacht ist, hätte doch manchmal weiter ausgeholt 
werden dürfen. An anderen Stellen, bei der Rechnung 
auf S. 7 z. B., hätte dagegen ruhig gekürzt werden 
können.

Das Verständnis wird wesentlich gefördert durch 
die vielen trefflichen Schaltungsskizzen, die S trich­
zeichnungen und Diagramme und durch die nach 
Photographien gefertigten Bilder. Zahlreiche Verweise 
erleichtern die B enutzung; wer sich über weitere 
Einzelheiten unterrichten will, findet in der reichlich 
angeführten L itera tu r A nregung genug. Erwähnen 
will ich noch, daß außer der klaren Inhaltsübersicht 
eine Zusammenstellung der benutzten Symbole und ein 
alphabetisches Register das Buch schon äußerlich 
empfehlen. Das Register allerdings sollte viel voll­
ständiger sein, da das Buch hei seinem reichen Inhalt 
besonders als Nachschlagewerk in Betracht kommt.

Die kleinen Ausstellungen, die sich ja  leicht in 
einer neuen Auflage verbessern lassen, sollten n icht 
hindern das W erk allen denen angelegentlich zu em­
pfehlen, die über die M aschinen und A pparate der 
modernen S tarkstrom technik Belehrung suchen.

Gg. H e i n r i c h  (Neustadt a. d. H dt.).
* **

L . G rae tz , D ie  E l e k t r i z i t ä t  u n d  i h r e  A n ­
w e n d u n g e n .  720 S., 667 Abb. 16. Aufl. 67. bis 
76. Tausend, gr. 8°. S tu ttgart. J .  Engelhorn, 
geb. 9 M.
Schon wieder ein neuer Graetz! AA’elcher gewaltige 

E rfolg ist doch diesem weitbekannten Buche beschieden 
gewesen! E in  wissenschaftliches, ernstes \ \ Terk von der
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schwierigsten Materie, und doch 70000 Exem plare in 
etwa 1 1/2 Jahrzehnten abgesetzt! Welches andere Buch 
gleicher A rt könnte sich dessen rühmen ! Ein Zeichen, 
in  wie weite K reise dieses Buch h ineindring t; nicht 
nur dem gelehrten Fachmann ist es eine wertvolle 
Zusammenstellung, sondern m ehr noch dem gebildeten 
L iebhaber der Wissenschaft eine sprudelnde Quelle der 
Belehrung. „Das Buch ist m it einem ungewöhnlichen 
pädagogischen Geschick geschrieben“, urteilte ein Eoch- 
schulordiuarius, als wir uns über den schon damals 
außerordentlichen E rfolg  der ersten Erscheinung unter­
hielten; „die neue Auflage ist verändert? Dann werde 
ich m ir auch die neue A uflage kaufen“, bemerkte 
einige Jah re  nachher ein im Schuldienste ausgezeichneter 
Professor; „den Graetz besitzt bei der Kriegsmarine 
jederm ann“, erzählte m ir später ein Fachgenosse an 
der Torpedoversuchsstation vielleicht etwas überschweng­
lich. Kurz, es g ib t wohl in der ganzen W eltliteratur 
kaum ein anderes Buch speziell physikalischen Inhaltes 
ähnlicher V erbreitung. Is t das zunächst ein Beweis, 
m it welchem H unger bei uns A ufklärungen über die 
geheimnisvolle N aturkraft verschlungen werden, die vor 
unseren Augen so völlig um gestaltend auf unsere ge­
samte technische K ultu r einwirkt, ist es, nebenbei be­
m erkt, ein guter Prüfstein vom hohen Stande unserer 
gegenwärtigen Volksbildung, die ein solches Buch so 
dankbar aufuehmen kann, so liegt die H auptursache 
natürlich in dem Buche seihst.

Es ist in zwei Teile von ungefähr gleicher Seiten­
zahl gegliedert. M it Geschick werden w ir im ersten 
allgemeinverständlich in die E lektrizitätslehre eingeführt; 
alle wesentlichen Erscheinungen werden uns m itgeteilt, 
beschrieben und am Bilde erläutert. Stets bleibt der 
Leser gefesselt, leicht schreitet die Darstellung fort. 
Dabei e rfäh rt er ohne Verwendung mathematischer 
H ilfsm ittel die Gesetze in exakter Form ulierung. M it 
ziemlicher Vollständigkeit sogar wird das Gebiet durch­
pflügt, besonders wird nichts übergangen, das für die 
Technik irgend von W ert ist. A ber auch allgemein 
interessierende Gebiete rein wissenschaftlicher Bedeu­
tung, wie die sich so rasch vervollkommende Lehre 
von den radioaktiven Substanzen, erfahren lichtvolle 
und eingehende Betrachtung.

Im  zweiten Teile betreten wir das Gebiet der An­
wendungen, der elektrischen Technik. Gerade hier 
zeigt sich die M eisterschaft des Verfassers in der 
„Beschränkung“. M it sicherem Blick sind aus der 
erdrückenden Fülle von K onstruktionen und Vorschlägen 
die wichtigsten ausgewählt, die technisch bedeutendsten 
unterstrichen. Damit wird die gefährliche K lippe manch 
einer anderen Darstellung vermieden, dem Leser durch 
das Uebermaß des Stoßes den klaren Ueberhlick zu 
beschränken. Dem stetigen raschen Fortschritt hat 
sich das Buch stets anzuschmiegen gewußt, und gerade 
die vorliegende neue Auflage hat wieder eine weit­
gehende Umgestaltung und Erw eiterung des zweiten 
Teiles erfahren. W ie lehrreich ist ein Vergleich dieser 
m it einer früheren A uflage, z. B. der vor 10 Jahren, 
die mir vorliegt. W elche Entw icklung in der kurzen 
Zeitspanne kommt einem da zum Bewußtsein! S ta tt 
der Nernstlampen als letzter Entwicklungshöhe damals, 
je tz t die M etallfadenlampen in ihren verschiedenen 
Form en, die heute die ganze Beleuchtungstechnik be­
herrschen ; sta tt des Poulsen-Tclegraphons als inter­
essanter ¡Neuerscheinung, je tz t die weitgehende Durch­
arbeitung der drahtlosen Telegraphie und Telephonie. 
Die Schnellbahnen m it über 200 km Geschwindigkeit,

die gleislosen Bahnen, Elektromobile, elektrische Pflüge, 
Repulsionsmotoren, Quecksilberlampen und was sonst 
noch alles hinzugekommen ist!

Trotz der rühm lichen Beschränkung läßt uns aber 
das Buch in bezug auf die neuesten Fragen kaum 
jemals im Stich. W ir wollen uns über die so oft 
reklamehaft angepriesenen Edisonakkum ulatoren unter­
richten, die Starkstrominfluenzmaschinen, über die 
neuen Stia-Zähler, die m ehr und m ehr E ingang finden, 
über das System der tönenden Funken, die E rfolge der 
Markonigesellschaft usw., stets finden wir gewünschte 
A ufklärung.

Was soll mau noch zur Em pfehlung des Buches 
sagen? Es ist ein Ausschnitt modernster K ultur­
geschichte, ein Charakteristikum unserer Zeit. W er 
m it ihr leben will, ohne dauernd Eaehblätter lesen zu 
können, dem wird das Buch in zusammenfassender und 
verständlicher Weise den Stand der elektrischen W issen­
schaft und Technik vorführen.

W. H  i 11 e r s (Hamburg).
% **

O. Ja n so n , Prof. Dr. phil., S k i z z e n  u n d  S c h e ­
m a t a  f ü r  d e n  z o o l o g i s c h - b i o l o g i s c h e n
U n t e r r i c h t .  M it 75 mehrfarbigen Tafeln.
Verlag von B. G. Teubner, L eipzig—Berlin. 1912.
Preis M 10.—.
Dieses W erk ist in erster L inie bestim m t fü r die 

H and des Lehrers der Zoologie. W ie es für alle 
Naturwissenschaften gilt, will der Verfasser auch hier 
dem Schüler den Stoß’ m it H ilfe der eigenen Anschauung 
lebendig machen. Z ur sicheren Einprägung genügt 
aber die Beobachtung allein n ich t; man muß versuchen, 
das Gesehene d e n  G r u n d z ü g e n  n a c h  auf das 
Papier zu übertragen. E rst heim Zeichnen — so gut 
oder so schlecht es denu geht — wird der Schüler 
angeregt, wirklich zu sehen ; erst auf Grund von Zeich­
nungen wird dem Lehrer eine K ontrolle darüber er­
möglicht, wie viel richtig aufgefaßt ist.

In  diesem Zusammenhänge möchte ich doch nicht 
unterlassen, darauf hinzuweisen, daß das Ideal des 
biologischen U nterrichts darin zu sehen is t (was der' 
Verfasser vielleicht hätte erwähnen können, als er die 
Schemabilder einführt), daß die Grundlagen • dieser 
Schemabilder eigentlich doch g e n a u  e Z e i c h n u n g e n  
seien, und daß ferner der Schüler seihst auf Grund der 
von ihm ausgeführten Zeichnungen daran gewöhnt 
werde, vom Unwesentlichen zu abstrahieren und auf 
solche Weise s e l b s t ä n d i g  S c h e m a b i l d c r  zu 
entwerfen. N icht der Lehrer sondern d e r  S c h ü l e r  
sollte das Schemabild erarbeiten!

Mit Rücksicht jedoch auf die kurze zur Verfügung 
stehende Zeit müssen wohl diesem Ideal Konzessionen 
gewährt werden, und so kommen wir dem Vorschläge 
des Verfassers wieder näher. Jedenfalls sollten aber 
m. E. Schemabilder möglichst nur gezeichnet werden, 
wenn die betreffenden Dinge wirklich m it eigenen 
Augen gesehen worden sind. Dabei braucht aber der 
Schüler, um sich zu orientieren, gewissermaßen eine 
Landkarte, die ihm die H auptpunkte, auf welche er 
achten soll, klar angibt, und dazu dienen die Schemabilder.

Der Verfasser ist nun der Meinung, daß W and­
tafeln. und L ichtbilder zwar gute Dienste tun können, 
tr it t  aber m it R echt dafür ein, daß didaktisch wertvoller 
als fertige B ilder Kreide-Zeichnungen sind, die der 
L ehrer vor den Augen der Schüler entstehen läßt, sei 
es auch nur in einfacher Linienführung. Die Schüler
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zeichnen selber m it; dabei werden die Augen geübt, 
und vor allen Dingen kom m t hierzu die Freude an der 
eigenen Betätigung. In  dem Schema oder der Skizze 
sollen nur iu wenigen charakteristischen Linien die 
Hauptsachen hervorgehoben werden. Nach diesem 
M aßstab gemessen, enthalten die Abbildungen in L ehr­
büchern meist zu viel nebensächliches Beiwerk; das 
g ilt es wegzulassen, uud dementsprechend sucht der 
Verfasser nur das W esentliche hervorzuheben. A nder­
seits darf man auch nicht zu sehr vereinfachen, dadurch 
das Bild verzerren und so eine K arrikatur erzeugen. 
Diese Gefahr liegt vo r; nur einem vollendeten Zeichner 
dürfte es möglich sein, sie ganz zu beseitigen. Auch 
dem Verfasser sind einige Tierformen (z. B. Daphnia) 
untergelaufen, wo vom Lebendigen nicht gerade viel 
übrig gebliehen ist. Es ist m. E. anzustreben, daß 
selbst bei dem schematischen Bild, allerdings m it 
gewissen Vereinfachungen, die T i e r a r t ,  eventuell 
G a t t u n g  noch wiederzuerkennen ist. Doch 9ind 
H errn  J a n s o n s  Zeichnungen m eist so klar, daß man 
sich sehr schnell orientieren kann, zumal an jeder der­
selben nicht etwa Abkürzungen oder rätselhafte Signa­
turen zu sehen sind, welche dann irgendwo anders im 
T ext eine Erklärung finden. Es stehen vielmehr ü b e r ­
a l l  d i e  v o l l  a u s g e s c h r i e b e n e n  N a m e n ,  von 
wo kleine P f e i l e  m it ih rer Spitze auf diebetreffenden 
einzelnen Organe zeigen. Daß man auch die Schüler 
an diese praktische A eußerlichkeit zu gewöhnen hat, 
wird einleuchten, weil durch solch übersichtliche Bilder 
zur Ordnung erzogen und ein Repetieren der Pensen 
in kürzester Zeit erm öglicht wird. Noch ein weiteres 
gutes M ittel, derartige Zeichnungen zweckerfüllend zu 
gestalten, wie es auch schon verschiedentlich bei Tafel­
werken angewandt wurde, hat H err Prof. . T a n s o u  
nach einheitlichem Gesichtspunkt durchgeführt: für 
ein und dasselbe Organsystem verwendet er stets dieselbe 
F arbe ; so sind H aut, Nerven blau, Darm gelb, R e­
spirationsorgane und M uskulatur rot.

W as nun die S to  f f  a u s  w ä h l  anlangt, so möchte 
man sagen, daß das W ort „Auswahl“ kauni noch zu­
treffend ist, da auf den 75 großen Tafeln (17.5 X  24 5 cm) 
ziemlich alles zu finden ist, was für den zoologischen 
U nterricht überhaupt in B etracht kommt. Tafel 1 — 5 
gehen Grundtatsachen der Zellen-, EDtwicklungs- und 
Gewebelehre; dann folgen die einzelnen Tiertypen, von 
den U rtieren beginnend bis zu den W irbeltieren. Den 
größten Raum  nehmen die G liederfüßler (Tafel 26 — 46) 
und die W irbeltiere (Tafel 47—70) ein. Die letzten 
5 Tafeln behandeln endlich den menschlichen Körper, 
dessen Kenntnis nach Bau und Funktion ja  als Ziel 
und Abschluß des biologischen U nterrichts angesehen 
werden kann.

A ußer diesen 75 Tafeln ist nun noch auf 46 Seiten 
e in  B e g l e i t t e x t  beigegeben, der in ganz knappen 
aber vollständigen Sätzeu über alle H auptpunkte des 
zoologischen U nterrichts klare A uskunft g ib t und daher 
geradezu m ustergültig genannt werden kann. Will ein 
L ehrer sich über die wesentlichen, den Schülern ein­
zuprägenden Tatsachen aus irgend einem K apitel der 
Zoologie schnell und sicher orientieren, wird diese 
Erläuterung der J a n s o n s e h e n  Tafeln ihm den besten 
Dienst erweisen.

Dem Studierenden sowohl wie dem Lehrer der 
Biologie kann das W erk als Leitfaden warm empfohlen 
werden. B i e r n a t z k i  (Hamburg).

* *

A. v . Ih e r in g . D ie  M e c h a n i k  d e r  f e s t e n ,  f l ü s ­
s i g e n  u n d  g a s f ö r m i g e n  K ö r p e r .  1. T eil: 
Die Mechanik der festen K örper. Bd. 303 der 
Sam m lung: Aus N atur und Geisteswelt. Leipzig 
1910, B. G. Teubner.
Das in erster Linie für Techniker und verwandte 

Kreise bestim mte Büchlein g ib t in gedrängter Form 
einen Ueberblick über die Hauptlehren der Mechanik 
fester K örper. E in Teil der Resultate, wie z. B. Formel 
für Zentrifugalkraft, Pendelgleichung, Ausdruck für 
kinetische Energie, Reibungsformel, Gleichungen für 
den unelastischen Stoß sind rein dogmatisch dargeboten, 
da hei dem geringen Umfang des Buches eine theore­
tische H erleitung aller dieser Beziehungen ausgeschlossen 
ist. E inen ausreichenden Ersatz b ietet die große Zahl 
sehr geschickt aus den verschiedensten Gebieten der 
N atur und Technik gewählter Beispiele, die z. T. 
graphisch und rechnerisch durchgeführt werden. So 
wird die Lehre von den zwangläufigen Bewegungen 
außer an den allgemein üblichen Beispielen (schiefe 
Ebene, Pendel, gleichförmige Kreisung) noch erläutert 
an dem Schuhkurbelmechanismus, dem K urbelviereek, 
der oszillierenden Kurhelschleife und den elliptischen 
R ädern. In  der eingehenden und klaren D urchführung 
solcher Beispiele liegt die H auptstärke des Büchleins. 
Manche Kapitel, die einer derartigen E rläuterung durch 
praktische Beispiele schwer zugänglich sind, wie z. B. 
d’Alembcrts Prinzip, hätten meines Erachtens ruhig 
wegbleihen können, ohne daß die Brauchbarkeit des 
W erkchens fü r die Kreise der P rak tiker, fü r die es 
bestim mt ist, darunter gelitten hätte.

L  o n y (Hamburg).
* **

A n sc h ü tz  & Co., D e r  K r e i s e l k o m p a ß .  Selbst­
verlag der Firm a.
Seit den ersten praktischen Versuchen m it dem 

Kreiselkompaß im Jah re  1904 hat dieses Instrum ent 
eine solche Vervollkommnung erfahren, daß es schon 
auf zahlreichen Schiffen der deutschen M arine Eingang 
gefunden hat. Um den vielen Anfragen von In te r­
essenten entgegenzukommen, hat die Firm a Anschütz 
& Co., der die alleinige Herstellung des Kreiselkompasses 
durch zahlreiche Patente gesichert ist, das vorliegende, 
sehr hübsch ausgestattete und m it vielen Abbildungen 
geschmückte Büchlein herausgegeben. Nach einem 
geschichtlichen U eberblick der auf F  o u c a u 11 zurück­
gehenden Versuche, den Kreisel als Richtungsweiser zu 
benutzen, folgt eine eingehende Beschreibung des 
Kreiselkompasses und seiner Nehenapparate, woran sich 
eine mathematische Theorie des Instrum entes anschließt. 
A uf eine kurze Besprechung des Gebrauchs des K reisel­
kompasses an Bord folgt eine Schilderung der Fabri­
kation und der Räume, in denen sie erfolgt. Von den 
drei Anhängen g ib t der erste Tabellen fü r eiDe an der 
Ablesung anzubringende K orrektion, der zweite eine 
kurze Darstellung der Präzessionsbewegung, und der 
d ritte  die Bedienungsvorschriften für den Kreiselkompaß.

L o n y  (Hamburg).
* **

P fu h l, F ., D e r  P f l a n z e n g a r t e n ,  s e i n e  A n l a g e  
u n d  s e i n e  V e r w e r t u n g .  152 Seiten mit einer 
Tafel und einem Plan. Leipzig 1910, Quelle & 
Meyer.
F ü r den U nterricht iu der Pflanzenkunde ist das 

geeignetste Anschauungsmaterial die frische, noch 
lebende Pflanze, deren Beschaffung oft m it erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden ist. Darum ist es dankbar
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zu begrüßen, daß der V erfasser iu der vorliegenden 
Schrift darzulegen versucht, wie er eich die Lösung 
dieses Problems durch Anlage eines Pflanzengartens 
vorstellt. E r unterscheidet zwischen S c l i u l g a r t e n , 
in dem die Schüler seihst pflanzen und siicn sollen, 
L e h r g a r t e u ,  in dem die Schüler — ohne selbst zu 
A rbeiten herangezogen zu werden — lernen sollen, wie 
die Pflanzen wachsen, sich vermehren und verbreiten 
und P f l a n z e n  g a r t e n ,  der nur die Pflanzen liefern 
soll, die der U nterricht nötig hat, und den die Schüler 
nicht betreten. N ur m it letzterem beschäftigt sich das 
Buch, uud zwar hauptsächlich m it dem am Königl. 
Mariengymnasium zu Posen eingerichteten Garten.

In  der Einleitung geht der Verfasser auf einige 
literarische Erscheinungen ein, um die verschiedenen 
A rten von U nterrichtsgärteu zu charakterisieren und 
bringt dort auch Angaben aus der neueren L iteratur, 
die sieh m ehr oder weniger d irekt und eingehend mit 
dem P f  1 a n z  en g a r t e n  beschäftigen. P f u h l  schildert 
daun in anschaulicher uud eingehender Weise die A n­
lage uud Einrichtung des Posener Gartens, von dem 
ein Plan beigegeben ist. Die dort aufgenommenen 
Pflanzen müssen drei Bedingungen erfü llen : 1. sie 
müssen eine ganz bestimmte Aufgabe im U nterricht 
lösen, 2. sie müssen der Heimatsflora angehören, 3. sic 
müssen sich ohne zu große Schwierigkeiten und Kosten 
kultivieren lassen. — M it der A nsicht des Verfassers, 
daß der U nterricht im Klassenzimmer dem im Garten 
bezw. in der Garteuhütte erheblich vorzuziehen sei, 
möchte ich mich durchaus einverstanden erklären. Aus­
führlich werden daun die im Pflauzengarten gepflegten 
A rten beschrieben und die Aufgaben gekennzeichnet, die 
die Pflauzen im U nterricht zu erfüllen haben. E r­
wähnt sei auch das alphabetische Verzeichnis der ge­
pflegten A rten nach ihren botanischen Namen.

Dr. P t ü m e c k e  (Neukölln).
* **

D ruckfehler.
In  der A r l d t B c h e n  Quadrattafel, H eft 5, S. 93, 

ist 5042 =  25 40 16 sta tt 25 70 16 zu lesen.
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